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ETHICA 2 (1994) 1; 3 - 4

INS ZWEITE JAHR

Der erste Jahrgang von ETHICA (1993) hat in Fachkreisen solchen
Anklang gefunden, daß die Zeitschrift im zweiten Jahr nunmehr auf
einen großen Mitarbeiterstab zählen kann.

1. Fachexperten

Diese Resonanz und die Vielschichtigkeit der ethischen Thematik so
wie die Ökonomie der Redaktionsarbeit führten zur Umstellung von
Fachredaktionen zur redaktionellen Koordination von Fachexper

ten. Diese Umstellung geht nicht zuletzt auf Anregungen einzelner
Fachredakteure des ersten Jahrganges zurück, denen an dieser Stelle

ein besonderer Dank für alle Mitarbeit ausgesprochen sei.

2. Bibliographie und Schrift

Die Umstellung zeigt ihre unmittelbare Auswirkung in der Gliede
rung der ETHICA-Bibliographie, die sich nun an den Sachgruppen der
Deutschen Bibliographie orientiert und nicht mehr nach den Berei
chen der Fachredaktionen gegliedert ist, was bibliographisch eine
Reihe von Vorteilen mit sich bringt.

In diesem Zusammenhang wurde auch die Lesbarkeit der Zeit
schrift einer umfangreichen Prüfung unterzogen. Bei der gegebe
nen Informationsfülle steht, neben dem Inhalt, nicht so sehr der
Umfang als vielmehr die Lesbarkeit der Texte im Vordergrund. Das
diesbezügliche Schriftenangebot ist trotz der fast unüberschaubaren
Vielfalt gerade für den Buch- und Zeitschriftendruck äußerst be
grenzt. Die getroffene Wahl wurde letztlich von der Lesbarkeit be
stimmt, wobei auch Schriftgröße und Papierqualität eine Rolle spie
len. Ein letztes Urteil überlassen wir aber gerne dem Leser.

3. Struktur von ETHICA

Der Aufbau von ETHICA hat sich offensichtlich bewährt. Es wurde

sogar festgestellt, daß es weltweit gegenwärtig keine Zeitschrift für
Ethik gibt, die eine so umfassende Struktur aufweist. Das Anwach
sen der elektronischen Publikationen und der Datenbanken erfor-
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4  Ins zweite Jahr

dert allerdings auch eine Revision des ursprünglichen Publikations
konzeptes einer allgemeinen Information über die Thematik der
Ethik. Die reine Fachinformation wird nämlich immer mehr von
der elektronischen Publikation übernommen. Auf Zeitschriftenebe
ne sind vor allem Orientierung, Selektion und Überblick gefragt. Aus
dieser Perspektive ergibt sich folgendes Selbstverständnis der Zeit
schrift:

ETHICA ist eine interdisziplinäre Zeitschrift für Verantwortung in
Wissenschaft, Forschung, Lehre und Verhalten.

ETHICA dient der Eigenart und Entfaltung von Physis, Bios, Psyche
und Pneuma. Dieser Dienst versteht sich als Verantwortung, die
Stein, Pflanze, Tier, Mensch und Kosmos gleichermaßen beinhaltet.

ETHICA berichtet daher über jene Bestrebungen und Kenntnisse,
die Eigenart und Entfaltung von Natur, Leben, psychischer Ge-
stimmtheit und geistiger Kreativität beleuchten und fördern. Beein
trächtigungen oder Zerstörungen dieser Eigenart und Entfaltung
w^erden nur mit Hinw^eis auf grundsätzliche Alternativen aufge-
zeigt, zumal sich die Zeitschrift der positiven ̂ /'elt- und Lebensge
staltung verpflichtet fühlt.

ETHICA will nicht nur Fachexperten, sondern Wissenschaftler aller
Disziplinen und interessierte Leser innerhalb wie außerhalb der
Universitäten und Hochschulen informieren. So steht auch die Mit
arbeit allen offen, die sich wissenschaftlich mit ethischen Fragen
befassen oder besondere ethische Erfahrungswerte einbringen kön
nen.

4. ETHICA-Kongreß

Die Lebendigkeit einer Zeitschrift erwächst aus der persönlichen
Begegnung von Redaktion und Fachexperten. Dieser Begegnung
dient der für jedes zweite Jahr geplante ETHICA-Kongreß, der erst
mals von 7. bis 9. Juli 1994 im Kongreßzentrum Igls bei Innsbruck
stattfindet. Ein Programm liegt dieser Nr. von ETHICA bei.
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KARL GOSER

VERANTWORTUNG IN EINER ZEIT DES

STRUKTURELLEN UMBRUCHS AM BEISPIEL DER
MIKROELEKTRONIK

Prof. Dr.-Ing. Karl Goser, geb. 12. 2. 1938 in Baiersbronn im Schwarzwald;
1957 - 1962 Studium der Elektrotechnik an der Technischen Hochschule
Stuttgart; 1964 Promotion auf dem Gebiet der magnetischen Bauelemente.
1959 bis 1963 Stipendiat der Studienstiftung des Deutschen Volkes. 1965 bis
1974 im Forschungslaboratorium der Siemens AG in München auf den Gebie
ten der Supraleiterelektronik, der magnetischen Speicher und der Mikroelek
tronik tätig. 1967 Preis der Nachrichtentechnischen Gesellschaft im VDE für
die Arbeiten über supraleitende Speicher. 1975 bis 1979 Abteilungsleiter im
Werk für integrierte Schaltungen der Siemens AG, München, verantwortlich
für die Entwicklung und Fertigung aller integrierten Schaltungen für das
Haus Siemens. Mehrere Vorträge auf Tagungen in den USA. 1980 Ruf an die
Fernuniversität Hagen in Nordrhein-Westfalen als ordentlicher Professor für
Bauelemente der Elektronik. 1981 bis 1986 zuständig für die Weiterbildung in
der Region 8 (Europa, Afrika und Naher Osten) des "Institute of Electrical and
Electronic Engineers" (lEEE). 1985 Ruf an die Universität Dortmund auf den
Lehrstuhl Bauelemente der Elektrotechnik mit der Möglichkeit der Fertigung
von integrierten CMOS-Schaltungen und des Entwurfs komplexer integrier
ter Schaltungen. 1987 bis 1989 Dekan der Fakultät Elektrotechnik. For
schungsarbeiten auf dem Gebiet der Mikroelektronik: neue Formen für inte
grierte Bauelemente, großintegrierte Schaltungen mit innovativen Architek
turen, u. a. künstliche neuronale Netze. Im Rahmen der Überlegungen über
die Grenzen der Informationsverarbeitung in der Mikroelektronik For
schungsarbeiten über Information, insbesondere ihre Bedeutung in der Tech
nik und in den Naturwissenschaften. 1990 erschienen zwei Bände über Groß-
integrationstechnik im Hüthig Verlag.

Goser leitet auch einen Arbeitskreis für Verantwortung in Wissenschaft und
Technik an der katholischen Akademie Schwerte.

1. Einleitung

In einer Zeit des strukturellen Umbruchs, die von erhöhter Arbeits
losigkeit und wirtschaftlichen Schwierigkeiten gekennzeichnet ist,
steht man dem, was wir in der Technik erreicht haben, kritisch ge
genüber. Man fragt sich, was man besser hätte machen können und
was man eventuell falsch gemacht hat. Bei der Diskussion solcher
Fragen bekommt die Ethik einen höheren Stellenwert als sonst. Die
in Schwierigkeiten geratenen Menschen verlangen nach neuen Kon-
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1. Einleitung

In einer Zeit des strukturellen Umbruchs, die von erhöhter Arbeits-

losigkeit und wirtschaftlichen Schwierigkeiten gekennzeichnet ist,
steht man dem, was wir in der Technik erreicht haben, kritisch ge-

genüber. Man fragt sich, was man besser hätte machen können und

was man eventuell falsch gemacht hat. Bei der Diskussion solcher
Fragen bekommt die Ethik einen höheren Stellenwert als sonst. Die
in Schwierigkeiten geratenen Menschen verlangen nach neuen Kon-
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zepten, die verantwortungsvoll entwickelt und umgesetzt werden
müssen. Bei den Entscheidungen selbst droht sie jedoch in solch
schwierigen Zeiten nahezu verdrängt zu werden.
Zur Darstellung dieses Themenkomplexes habe ich den Bereich

Mikroelektronik gewählt, denn ich arbeite selbst auf diesem Gebiet.
Aber es gibt noch andere Gründe dafür. Dabei soll im folgenden Ver
antwortung auf verschiedenen Ebenen aufgezeigt werden: in der
Wirtschaft, Technik, Naturwissenschaft, Ausbildung und Weltan
schauung.

2. Warum gerade das Beispiel Mikroelektronik?

Die Mikroelektronik, deren Entwicklung im Jahre 1960 mit der Erfin
dung integrierter Schaltungen begonnen hat, stellt sich uns als ein
faszinierendes Gebiet dar. Nicht nur konnten die Abmessungen der
winzigen Festkörper-Schaltungen von 10 jxm auf 0.5 |xm (ein Hun
dertstel eines Haardurchmessers) verkleinert werden, sondern es ge
lang auch immer mehr Elemente auf einem Chip unterzubringen,
so daß heute leistungsfähige Prozessoren wie der Typ 486 oder der
Pentum auf einem Chip preiswert angeboten werden. Gleichzeitig
konnten die Verlustleistung drastisch gesenkt und die Zuverlässig
keit um Größenordnungen erhöht werden, so daß wir uns heute bei
spielsweise der Personal-Computer, der Laptops, und der mobilen
drahtlosen Telefone erfreuen können.

Die Mikroelektronik ist auch aus wirtschaftlicher Sicht ein dyna
misches Gebiet. Die Herstellungskosten eines Festkörperschalters,
des Transistors, konnte man laufend senken, so daß durch die starke
Kostendegression die Mikroelektronik Eingang in alle Bereiche un
seres Lebens gefunden hat. Zum Beispiel kostete 1972 eine integrier
te Schaltung genausoviel wie ein Uhrwerk, was zur Folge hatte, daß
ab diesem Zeitpunkt die elektronische Uhr ihren Siegeszug antreten
konnte. Die Kostendegression ist enorm: Überträgt man sie auf ein
Auto, so dürfte ein Wagen, der 1960 etwa 10 000 DM gekostet hat,
heute nur noch 1 DM kosten. Dabei hat die Entwicklung bei weitem
noch nicht ihre Sättigung erreicht. Man überlegt sich zur Zeit die er
sten Schritte für die Weiterentwicklung zur Nanoelektronik, mit der
noch leistungsfähigere Informationssysteme gebaut werden kön
nen.

Wegen dieser Problematik, aber auch wegen ihrer Dynamik und
ihrer Bedeutung für fast alle Wirtschaftsbereiche eignet sich aus
meiner Sicht die Mikroelektronik hervorragend, aktuelle Fragen der
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Ethik in der sich umbruchartig verändernden Wirtschaft und Tech
nik beispielhaft zu diskutieren.

3. Zerstörung technischer Kulturen

Auf diesem wichtigen Gebiet der Mikroelektronik ist die Wettbe
werbsfähigkeit Europas, wie es in vielen kritischen Beiträgen in Zei
tungen und Büchern dargestellt wird, in Frage gestellt. In der in USA
erfundenen Technik haben wir Europäer nie richtig Fuß fassen kön
nen. Aber auch die Amerikaner konnten ihre Spitzenstellung nicht
behaupten, sie mußten sie zunächst an die Japaner abgeben, bis sie
heute zu einer Domäne der Nationen in Fernost geworden ist. Diese
Wanderungen der Technologieschwerpunkte über unsere Erde sind
eine interessante Erscheinung, und sie werden nicht nur bei der Mi
kroelektronik beobachtet, sondern sie ist zum Entsetzen vieler auch

bei der Software-Technik zu beobachten, die sich von Amerika nach
Indien und Südchina verschiebt. Dieser Vorgang hat eine starke Um
strukturierung in den westlichen Ländern, vor allem in Zentral-Eu-
ropa, aber auch in USA zur Folge. Es sieht so aus, daß wir eher in der
Lage sind. Neues zu erfinden, aber weniger geeignet sind, die neuen
Produkte über lange Zeiten immer günstiger zu fertigen. Das kann
daher rühren, daß sich die westlichen Menschen im Grunde eher als
Einzelkämpfer denn als Mitglieder einer Gruppe wohl fühlen. Der
laufend steigende Lebensstandard bei uns spielt dabei sicher auch
eine Rolle.

Dieses Phänomen ist noch von einem weiteren Effekt begleitet,
der zunächst in einem analogen Beispiel verdeutlicht werden soll.
Wenn in Paris die Stadtväter die Kunstwerke aus dem Louvre
veräußern und das Gebäude an einen Warenhauskonzern vermieten
würden, um die Finanzen der Stadt in Ordnung zu bringen, wären
alle mit Recht empört. Wenn gestern die Kamera-Produktion aus
wirtschaftlichen Erwägungen aufgegeben worden ist oder wenn
heute ein Autokonzern seine Elektronikentwicklung einstellt und

seine Leute in Pension schickt, finden dies alle ganz normal, denn es
gilt Kosten zu sparen, "Lean Production" ist gefragt. Niemand macht
sich klar, daß dabei wertvolles Knowhow zerstört wird und es Jahre
dauern kann, bis man den Stand der Technik auf diesen Gebieten
wieder erreicht hat bzw. daß man dieses Knowhow wegen der Kon
kurrenzsituation wird gar nicht wieder aufbauen können.

Es werden hier, um laufende Kosten zu sparen, Werte in Form von
technischem Knowhow vernichtet. Verwalterhaftes Denken ver-
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drängt unternehmerisches Handeln, was sich in Zukunft noch bitter
rächen kann. Wer übernimmt für solche Handlungen und ihre Fol
gen für Generationen die Veraniwortung?

4. Mikroelektronik als Schlüsseltechnologie
für die Informationstechnik

Einen wesentlichen Antrieb zur Weiterentwicklung bekommt die
Mikroelektronik aus der Informationstechnik, deren Bedeutung mit
den weltumspannenden Nachrichtennetzen, den alle Dienste umfas
senden Kommunikationssystemen und den sehr leistungsfähigen
Computern samt Software für unsere Gesellschaft laufend zu
nimmt. Die Informationstechnik hilft auch mit ausgeklügelten Rege-
lungssystemen Energie zu sparen, oder komplexe Verkehrsproble
me, wie hohes Aufkommen in Ballungszentren oder Überholvorgän
ge, zu lösen. Damit trägt sie erheblich zur Sicherheit im Verkehr bei.

Der derzeitige Trend in der Informationstechnik ist vom Großsy
stem zum mobilen persönlichen System gekennzeichnet. Dadurch
wird für jede Person die Auswertung von Informationen für sich
und die Kommunikation mit anderen zu jeder Zeit und an jeder
Stelle möglich. Damit wächst einerseits unsere Abhängigkeit von an
deren, andererseits wächst unsere Welt zusammen. Eine solche Welt
gemeinschaft ist ein schönes Ziel, mit ihr sind aber auch Probleme
verbunden: Das Knowhow läßt sich nicht mehr so gut für sich behal
ten, und man steht sofort im Vergleich mit anderen und damit auch
in der Kritik.

Selbst bei den Religionsgemeinschaften macht sich der nun machba
re Vergleich störend, wenn nicht gerade zersetzend bemerkbar. Es
stellt sich hier die Frage: Ist diese Entwicklung richtig und wün
schenswert, kann man es andererseits verantworten, sich aus dieser
Entwicklung überhaupt auszuklinken? Lösungsmodelle dafür kön-
nen jedoch nicht von der Technik erwartet werden, sondern sind
von den heute etwas abseits stehenden Geistewissenschaften, vor al
lem der Soziologie, zu erbringen.

5. Mikroelektronik als eine Bedrohung?

Viele sehen aus diesem Grunde die moderne Technik als eine Bedro
hung für den Menschen und haben eine negative Einstellung zum
technischen Fortschritt. Eine Gefahr ist die um sich greifende Ar
beitslosigkeit, die wohl nach Diskussionen vor Jahrzehnten als relativ
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unbedeutend eingeschätzt wurde, sich jetzt aber auch in relativ
hochqualifizierten Berufen unübersehbar bemerkbar macht. Von
der zukünftigen Informationstechnik sind auf diesem Gebiet noch
weitere Rationalisierungseffekte zu erwarten. Gegen die Arbeitslo
sigkeit haben wir, wie unten noch gesagt wird, keine Konzepte.

Nun kommt aber die Bedrohung nicht nur von der Informations
technik, sondern auch von der Herstellung der Mikroelektronik. Es ist
durchaus denkbar und darüber wird auch berichtet, daß bei der

Herstellung von Mikroelektronik toxische Stoffe freigesetzt werden,
durch die sich das Krebsrisiko erhöhen kann. Man muß bei einer sol

chen Überlegung bedenken, daß durch die Mikroelektronik bei
spielsweise die Medizintechnik effektiver oder der Verkehr sicherer
gemacht wird. Werden von den etwa 50 ODO Verkehrstoten pro Jahr
in Europa, die von der Gesellschaft ohne größere Diskussionen hin
genommen werden, mit Hilfe der Mikroelektronik Tausende ver
mieden, dann muß man ein paar mögliche Krebstote in die Betrach

tung miteinbeziehen, so daß die Gefahr, die von der Mikroelektro
nik insgesamt ausgeht, eigentlich irrelevant ist, es sei denn, wir ver
zichten auf das Autofahren, was nach den Erfahrungen wiederum

sehr unwahrscheinlich ist.

Ähnliche Überlegungen kann man auch für die Umweltverschmut
zung anstellen: An manchen Stellen entwickeln wir übertriebene
Sorgen, denn unsere Analysemethoden werden u. a. durch die Mi
kroelektronik immer besser, so daß wir Stoffkonzentrationen mes

sen können, die unter normalen Bedingungen untergehen. Ähnli
che Überlegungen gelten auch bei einer Entscheidung für oder ge
gen die Nutzung der Atomkraft zu unserer Energieversorgung.

Die Herausforderung an die Ethik heißt hier, ein richtiges Risiko-
bewnßtsein zu entwickeln. Man muß sich darüber klar werden, was

eigentlich ein Fortschritt für uns Menschen ist? Die Vorstellung, daß
die Technik den Menschen nur ein bequemes Leben sichert und da
bei überhaupt keine Bedrohung darstellen soll, ist wohl illusorisch.
Man muß sich auch wieder daran erinnern, daß die Technik, dazu

gehört auch die Mikroelektronik, dem Menschen hilft, in großer
Zahl zu überleben sowie Hunger und Armut zu überwänden.

6. Zwang zu neuen Technologien

Ein weiteres interessantes Kennzeichen der Mikroelektronik ist der

Zwang zur fortlaufenden Weiterentwicklung. Wer auf diesem Gebiet

Bedenken hat und zögert, ist eigentlich schon aus dem Kreis der po-
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tenten Produzenten ausgeschlossen. Der Zwang rührt daher, daß
man mit neueren Technologien nicht nur Festkörperelektronik mit
besseren Eigenschaften herstellen, sondern die bisherigen Produkte
kostengünstiger produzieren kann. Dadurch entsteht ein Zwang für
alle Beteiligten, diese Entwicklung mitzumachen, es sei denn, man
gibt auf und begibt sich in die Abhängigkeit von anderen.

Daraus folgt ein weiteres Problem: mit der Zeit neigt diese Chip-In
dustrie zur Monopolbildung. Da die Produktionskosten sehr stark von
der insgesamt gefertigten Stückzahl abhängen, ist jeder Hersteller
bemüht, seinen Marktanteil auszuweiten. Dabei hat das Unterneh
men, das schon einen großen Marktanteil besitzt, die besten Chan
cen über seine niederen Produktionskosten als weltbeherrschendes

Unternehmen übrigzubleiben. Voraussetzung dabei ist allerdings,
daß die Chips mit ihrem kleinen Volumen leicht an alle Stellen der
Erde transportiert werden können. Daß diese Voraussetzung nur
mit Einschränkungen gilt, sieht man beim Transport von Autos aus
Fernost zu uns.

7. Neue Wirtschaftskonzepte gefragt

Diese Unterschiede in den Produktionskosten und die starke Dyna
mik der Kostendegression führen in den Industrieländern zu Um

strukturierungen. Die Frage ist dabei, wie die Industrie und die Ge
sellschaft sich umstrukturieren sollen. Es hat zur Zeit den Anschein,
daß sich die Menschen gewisse Bedürfnisse wie Mobilität, Sicher
heit, Kommunikation und Information durch die Technik befriedi

gen lassen und sie dafür auch ihre letzten Mittel bereitstellen wol
len, daß sie aber nicht bereit sind, sich Überflüssiges aufschwatzen
zu lassen. Dann erhebt sich die Frage, ob für die westlichen Länder

noch genügend Raum bleibt, um sich das Geld zu verdienen, das sie
zur Deckung ihres Lebensstandards, insbesondere ihres Energiebe
darfs und ihrer Reiselust brauchen.

Das Schlimme dabei ist, daß das zur Zeit fast nicht lösbare Pro
blem der Arbeitslosigkeit auftritt. Es sieht so aus, daß immer weniger
Menschen immer intensiver arbeiten müssen und eigentlich ausge
beutet werden. Diese Geißeln unserer Gesellschaft, Arbeitslosigkeit
und Ausbeutung, können nur mit neuen Ideen gebannt werden. Das
etwas einfallslose Konzept der Arbeitszeitverkürzung vermag das
nicht zu erreichen, zumal in vielen Tätigkeiten ein relativ hoher Ein
satz erforderlich ist, um überhaupt zu ausreichend guten Ergebnis
sen zu kommen. Das noch einfallslosere Konzept des permanenten
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Wachstums steht im offenen Widerspruch zur Umweltbelastung und

auch zu den Interessen der Weltgemeinschaft.

Für unsere schwierige Lage wird oft die Technik angeprangert, im

Grunde fehlen jedoch die richtigen ökonomischen Konzepte: gren
zenloses Wachstum und Verteuerung der Arbeitskraft sind für den

Erhalt der Arbeitsplätze und die Steigerung des Wohlstandes langfri

stig sinnlos. Alternative volkswirtschaftliche Konzepte gibt es zur

Zeit nicht. Hier sollten die Fachleute die Verantwortung überneh
men und neue Wirtschaftsmodelle entwickeln. Das Ziel muß sein,

miteinander zu leben und nicht gegeneinander zu agieren. Den an
deren nicht ausbeuten, sondern ihm eine Chance geben, ist ein Ideal
aber wohl kaum ein realistisches Konzept. Wie solche Konzepte um
zusetzen sind, scheint, wenn man von ein paar Ansätzen absieht, of
fen zu sein.

Ein Ansatz ist der, Möglichkeiten aufzuzeigen, wie die Freizeit ge
nutzt werden kann, z. B. in Tätigkeiten für den Nächsten. Auch
könnten die Künste wieder stärker in den Mittelpunkt gestellt wer
den. Sie füllen den Menschen aus, allerdings steigt dabei der materi
elle Wohlstand nicht weiter an, sondern wird eher fallen. Nicht der

materielle Wohlstand aber, sondern kulturelle Werte sollten unser An

liegen sein. Übrigens ist das Fehlen der Kunst charakteristisch für
die Massenproduktion, nur das Design, das von wenigen ausgeführt
wird, tritt an ihre Stelle.

Bei solchen Überlegungen sollte man nicht übersehen, daß die
Entwicklung auf der Erde nicht überall gleich abläuft und daß es
heute noch viele Menschen gibt, die unter Lebensmittelknappheit
leiden oder sogar verhungern. Selbst dagegen haben wir noch keine
Rezepte. Wir müssen uns wirklich fragen, was machbar ist? Viel
leicht setzt die überall angestrebte Selbstbestimmung der Völker auch
das Ziel einer Selbstversorgung voraus, so daß der vielgepriesene offe
ne Welthandel eher in die Schranken gewiesen als gefördert werden
sollte.

8. Die Bedeutung der Eliten

Ein anderer Ansatz geht von der Vorstellung aus, daß bei der Pro
duktion im Laufe der Zeit immer andere Güter an erster Stelle ste

hen. Früher waren es Lebensmittel. Dann kamen Industrie-Güter.

Heute stehten vor allem Zeichen bzw. Information im Vordergrund.
In der nächsten Periode könnten es Lebensphilosophien sein, die pro
duziert und den Menschen angeboten werden. Dazu sind Visionen
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notwendig. Es ist jedoch unumstritten, daß heute Visionen fehlen,
die die Menschen begeistern und daß Konzepte fehlen, die die
Menschheit sicher ins nächste Jahrtausend bringen werden.
Man kann sich auch hier nach den Gründen fragen. Viele haben

schon vergessen, welch eigenartige Konzepte in der Bildungspolitik
während der letzten Jahrzehnte umgesetzt worden sind. Chancen
gleichheit und ja keine Eliten war die Maxime. Daß solche Konzepte
auch Folgen haben können, darf einen nicht wundern. Einerseits ha

ben immer weniger Menschen Lust, die angebliche Knochenarbeit
zu leisten, denn geistige Arbeit scheint angenehmer zu sein, insbe
sondere wenn man nicht die Leistung bringen muß bzw. kann, die
eigentlich gefordert werden müßte. Andererseits bleiben die heraus

ragenden Ideen aus, die eine Gemeinschaft unbedingt braucht, um
über Schwierigkeiten hinwegzukommen.
Wichtig ist es sicherlich, einerseits allen eine Chance zu geben, an

dererseits die individuelle Leistung ausreichend zu belohnen. Dabei
soll nicht einer Sozialduselei das Wort geredet werden, sondern man
soll nach der Vaterunser-Bitte „gib uns unser tägliches Brot" han
deln und nicht etwa im Sinne „gib uns unsere tägliche Schlagsahne
oder unseren täglichen Urlaub".
Auch hier muß man nach der Verantwortung derer fragen, die die

se pädagogischen Konzepte umsetzten und diese fragwürdigen Le
bensziele propagierten: haben sie auch an die Folgen gedacht und
ist es nicht an der Zeit, vor allem wenn wir verantwortlich planen,
manches zu ändern?

9. Künstliches Gehirn als ein fernes Ziel

Eine neue Entwicklungsrichtung der Informationstechnik ist die

künstliche Intelligenz, die in Zukunft brisante Auswirkungen haben
wird, auch wenn sich anfänglich Schwierigkeiten bei ihrer Entwick
lung einstellten. U. a. wird sie es weniger erfahrenen Ärzten ermögli
chen, schwierige Operationen erfolgreich durchzuführen, so daß
mehr Menschen die Möglichkeit zur Heilung haben. Sicher eine Er
rungenschaft für die Menschheit!

Mit solchen und anderen Anwendungen ist die Mikroelekronik zu
einem wesentlichen volkswirtschaftlichen Faktor geworden. Sie
stellt auch einen wichtigen Entwicklungsfaktor für die Zukunft dar,
da sie für unsere tägliche Arbeit die Basis in Form wichtiger Ent
wicklungswerkzeuge, sog. Denkzeuge, liefert.
In diesem Zusammenhang entwickelt sich zur Zeit die Neuroinfor-

matik zu einem überschäumendem Forschungsgebiet, die sich mit
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künstlichen neuronalen Netzen befaßt, mit denen man versucht, bio

logische Nervennetze nachzubilden, insbesondere ihr Verhalten bei
der Informationsverarbeitung. Mit neuronalen Netzen auch kleiner

Größe lassen sich heute schon interessante Eigenschaften, wie Asso
ziation, Optimierung, Klassifikation, Selbstorganisation usw., nach
bilden, das sind Eigenschaften, die sonst nur biologische Systeme
zeigen.

Aufgrund der naheliegenden Vermutung, daß man mit größeren
Netzen bessere Eigenschaften erreichen kann, setzt man sich heute

schon zum Ziel, in etwa die Zahl der Neuronen eines Gehirns in ei

nem elektronischen System zu integrieren. Mit anderen Worten:

Man versucht, ein sog. Silicon Brain, ein Silizium-Gehirn, zu realisie

ren. Dazu ist der Sprung von der Mikroelektronik zur Nanoelehiro-

nik, d. h. von Abmessungen im Mikrometerbereich zu solchen im Na-
nometerbereich, notwendig. Diesen Sprung braucht man jedoch

auch für die komplexe Informationsverarbeitung in der Zukunft,
beispielsweise für die Spracheingabe bei Computern.

Es stellt sich die Frage, wie ist ein solches System zu realisieren?
Dazu bieten sich zur Zeit zwei Wege an: Bei der Molekülarelektro-
nik, der nassen Elektronik (wet electronic), benutzt man Zellmembra

ne, Proteine und andere Moleküle. Diese Technologie ist völlig neu.
Bei der Nanoelektronik bleibt man bei Festkörpern und realisiert in
ihnen Schaltelemente mit Nanometerabmessungen. Bei diesen klei
nen Abmessungen spielen die Quanteneffekte eine entscheidende
Rolle und bringen neue Möglichkeiten für die Systemrealisierung
ins Spiel. Fachleute halten es durchaus für realistisch, daß dieses

Ziel um 2010 erreicht werden könnte.

Die Frage, welche Eigenschaften ein solches künstliches Gehirn ei
gentlich habe, beschäftigt vor allem die nichttechnischen Kreise.
Manche spekulieren kühn, daß diese Systeme, vor allem wenn sie
autonom sind, schnell intelligenter als Menschen sein werden. Zwei
felsohne ist es für den Menschen etwas unheimlich, plötzlich düm
mer als ein künstliches Gehirn zu sein. Dabei sollte man sich vorher

fragen, was eigentlich das Menschsein ausmacht: das Detailwissen ei
nes Lexikons zu haben oder ein kultiviertes Seelen- und Geistesleben

zu pflegen.

Aber auch hierfür haben manche Spezialisten eine trostreiche Ant
wort parat: Sie propagieren das sog. Down-Loading als die Lösung.
Man nimmt die Gewichte in den Neuronen des künstlichen Gehirns

auf und überträgt sie in einem operativen Eingriff auf das menschli
che Gehirn, so daß sozusagen im narkotischen Schlaf gelernt und
damit das Defizit an Intelligenz durch dieses sog. Down Loading
überwunden wird.
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Außerdem geht man davon aus, daß die Funktionsweise eines Ge
hirns ausschließlich auf Maschinenbasis, d. h. in diesem Fall als elek

trische Datenverarbeitungsmaschine erklärt werden kann. Bei die
ser Modellvorstellung wird selbstverständlich dem Materialismus

das Wort geredet, obwohl überhaupt keine Beweise dafür da sind.

Die Frage, was ist der Mensch, wird hier von unten her aufgerollt
und man kommt dann selbstverständlich zu dieser Einstellung. Hier
fehlen Modelle aus den Geisteswissenschaften, denn die Nervennet

ze stellen vermutlich die Schnittstelle zur geistigen Welt dar. Wo

bleibt hier die Verantwortung derer, die solche Thesen aufstellen,
aber auch derer, die sie unwidersprochen lassen?

10. Technik für den Menschen

Oft hört man die Forderung, daß die Bedürfnisse des Menschen im

Vordergrund stehen müssen und die Wirtschaft sich danach richten
muß. Das scheint durchaus plausibel zu sein, wenn man an all die

Maschinen denkt, die uns umgeben. Aber ich glaube, daß auch diese
Überlegung nicht zum Ziel führen wird. Im Grunde darf gar nicht
der Mensch im Mittelpunkt stehen, sondern Gottes Wille. Ohne Reli

gion werden sich diese Probleme nicht lösen lassen, denn der
Mensch kann nicht das Maß aller Dinge sein und nicht allein im Mit

telpunkt stehen. Dabei ist es wohl wichtig, die Menschen in ihrem

Kern zu verstehen, damit man ihnen Religion nahebringen kann.
Zur Zeit ein sehr schwieriges Unterfangen!

In „Veritatis Splendor" („Der Glanz der Wahrheit") wird dargelegt,
daß nur ein moralisch guter Lebenswandel die christliche Freiheit

bringt. Dies folgt aus der Bibel, aber auch aus der Erfahrung von
Menschen, die uns ihre Erlebnisse mitgeteilt haben. Gerade diese
Forderung sollte nicht zerredet werden, denn sie garantiert, eine
vernünftige Werteskala zu erkennen und sie macht erst eine freie
Beurteilung möglich. Es ist dann auch naheliegend, daß - wenn
man solche Ratschläge verwirft - vernünftige Lösungen für unsere
Probleme zur Zeit nicht gesehen werden können. Wenn das Leben
von Bäumen wichtiger geworden ist als das von Menschen und
wenn die Bearbeitung von Sachen interessanter geworden ist als die
menschlichen Beziehungen, wie Kindererziehung und Altenbetreu
ung, dann sollte man sich durchaus fragen, woher das kommt. Die
ses Erblinden fällt unter die Verantwortung der Seelsorge, auch wenn
sie heute an den Rand gedrängt worden ist oder sich mit anderen
modernen Dingen beschäftigt.

14 Karl Goser

Außerdem geht man davon aus, daß die Funktionsweise eines Ge
hirns ausschließlich auf Maschinenbasis, d. h. in diesem Fall als elek-
trische Datenverarbeitungsmaschine erklärt werden kann. Bei die-
ser Modellvorstellung wird selbstverständlich dem Materialismus
das Wort geredet, obwohl überhaupt keine Beweise dafür da sind.
Die Frage, was ist der Mensch, wird hier von unten her aufgerollt
und man kommt dann selbstverständlich zu dieser Einstellung. Hier
fehlen Modelle aus den Geisteswissenschaften, denn die Nervennet—
ze stellen vermutlich die Schnittstelle zur geistigen Welt dar. Wo
bleibt hier die Verantwortung derer, die solche Thesen aufstellen,
aber auch derer, die sie unwidersprochen lassen?

10. Technik für den Menschen

Oft hört man die Forderung, daß die Bedürfnisse des Menschen im
Vordergrund stehen müssen und die Wirtschaft sich danach richten
muß. Das scheint durchaus plausibel zu sein, wenn man an all die
Maschinen denkt, die uns umgeben. Aber ich glaube, daß auch diese
Überlegung nicht zum Ziel führen wird. Im Grunde darf gar nicht
der Mensch im Mittelpunkt stehen, sondern Gottes Wille. Ohne Reli-
gion werden sich diese Probleme nicht lösen lassen, denn der
Mensch kann nicht das Maß aller Dinge sein und nicht allein im Mit-
telpunkt stehen. Dabei ist es wohl wichtig, die Menschen in ihrem
Kern zu verstehen, damit man ihnen Religion nahebringen kann.
Zur Zeit ein sehr schwieriges Unterfangen!

In „Veritatis Splendor“ („Der Glanz der Wahrheit“) wird dargelegt,
daß nur ein moralisch guter Lebenswandel die christliche Freiheit
bringt. Dies folgt aus der Bibel, aber auch aus der Erfahrung von
Menschen, die uns ihre Erlebnisse mitgeteilt haben. Gerade diese
Forderung sollte nicht zerredet werden, denn sie garantiert, eine
vernünftige Werteskala zu erkennen und sie macht erst eine freie
Beurteilung möglich. Es ist dann auch naheliegend, daß - wenn
man solche Ratschläge verwirft - vernünftige Lösungen für unsere
Probleme zur Zeit nicht gesehen werden können. Wenn das Leben
von Bäumen wichtiger geworden ist als das von Menschen und
wenn die Bearbeitung von Sachen interessanter geworden ist als die
menschlichen Beziehungen, wie Kindererziehung und Altenbetreu—
ung, dann sollte man sich durchaus fragen, woher das kommt. Die—
ses Erblinden fällt unter die Verantwortung der Seelsorge, auch wenn
sie heute an den Rand gedrängt worden ist oder sich mit anderen
modernen Dingen beschäftigt.



Verantwortung / Mikroelektronik 15

Gerade aus der religiösen Haltung heraus wird die Askese als Le
bensstil, wie es v. WEIZSÄCKER forderte, sinnvoll. Ein bescheidener
äußerer Lebensstandard, bei dem wir an Energie und Marterial spa

ren und der stärker durch kulturelle Werte gekennzeichnet ist, stellt

sehr wohl eine Alternative zu unserem materiell orientierten Le

bensstil dar, der sich ohnehin nicht halten lassen wird, der sich vor

den Armen dieser Welt aber auch nicht verantworten läßt.

11. Schlußbemerkung

Das Beispiel Mikroelektronik zeigt, daß die Ursachen unserer Proble
me vielschichtig sind und nicht auf ein in einer Ebene liegendes Ur

sache-Wirkungs-Modell reduziert werden können. Die Lösung dieser

Probleme stellt eine Herausforderung an alle dar, Verantwortung zu

zeigen, aber auch eine Herausforderung an die Wissenschaftler, Mo
delle zu entwickeln, bei denen keinem Raubbau, keinem permanen

ten Wachstum, keiner Arbeitslosigkeit und keiner Ausbeutung das
Wort geredet wird, kulturelles Niveau und Blick für das Wesentliche
entwickelt werden und die vor allem eine Einbindung der Religio
nen in unser naturwissenschaftliches Weltbild erlauben. Solche Mo

delle fehlen zur Zeit, obwohl sie dringend gebraucht werden. Im
Grunde sind verantwortliches Planen und Handeln in Technik und

Wirtschaft zur Zeit des Umbruchs mehr als gefragt, und das auf den
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Gott gebe mir die Gelassenheil, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann,
den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann,

und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden. (Gebet)

1. Vorbemerkungen

J, HOLLAND definiert in der ersten Nummer der Zeitschrift "Psycho-
Oncology" für dieses Aufgabengebiet unter anderem folgende Ziele:

„In der Patientenbetreuung soll humanitären, ethischen und spiritu
ellen Werten eine vermehrte Aufmerksamkeit zuteil werden; speziell
wenn sie terminale Entscheidungen betreffen und wenn sie Be
standteil von Rechten jener Patienten sind, welche im Rahmen expe
rimenteller Therapieprotokolle behandelt werden."^

Auf die Aktualität des Themas weist auch das Seminar "Bioethics in
2

Oncology: An International Perspective" hin, das im Oktober 1992

in Mailand stattfand. Dort wurde festgestellt, daß Patienteninforma
tion und der sog. "informed consent" (Einwilligung nach entspre
chender Aufklärung) die wesentlichsten Problembereiche sind, wel

che auch den größten Veränderungen unterworfen sind. In Nord
amerika, Westeuropa und Japan verändert sich der Umgang mit In
formation (über Diagnose, Prognose und Therapie der Erkrankung)

1 J. HOLLAND: Psycho-Oncology (1992), S. 6
2 J. HOLLAND / M. LEDERBERG / D. O'HARE: Bioethic.s in Oncology (1993)
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deutlich in Richtung größerer Offenheit. Die ethischen Probleme in

der „dritten Welt" sind andere: Hier stehen überhaupt zu wenig me
dizinische Ressourcen zur Verfügung. Außerdem werden arme Län

der Opfer von Ausbeutung z. B. durch für die Tabakindustrie oder

als Ort für Forschung am Menschen, die westlichen Standards nicht

entspricht oder manchmal sogar Menschenrechte verletzt. Auch die

Vernachlässigung der Behandlung von Schmerzen bei Krebspatien
ten ist in den meisten Ländern nach wie vor ein Problem. Dies gilt
besonders dort, wo die Bereitschaft gering ist, Opiate für die
Schmerztherapie freizugeben.

Bei der Behandlung krebskranker Menschen stellen sich aus ver

schiedenen Gründen besonders häufig Fragen zu Ethik und Verant

wortung:

□ Krebs ist eine lebensbedrohliche Erkrankung

□ in vielen Fällen ist Heilung nicht möglich, die Medizin stößt an ihre
Grenzen

□ die Therapie ist häufig sehr aggressiv, risikoreich, belastend und
langwierig (z. B. verstümmelnd durch Amputation einer Brust oder
von Gliedmaßen, oder das Anlegen eines künstlichen Darmaus
gangs, oder mit Nebenwirkungen verbunden wie die Chemothera
pie
□ die Handlungskonsequenzen, welche sich aus den zwei Therapiezie
len Lebensverlängerung und optimale Lebensqualität ergeben, wi
dersprechen einander häufig
□ die Therapie ist sehr spezialisiert, woraus Kommunikationsschwie
rigkeiten zwischen Vertretern einzelner Fachrichtungen und eine
fehlende Gesamtschau resultieren können

ü manche Therapien sind dem „experimentellen Bereich" zuzuord
nen, die entsprechenden Erfahrungen fehlen noch
□ palliative (symptomatische) Therapie wird in ihrem Wert noch zu
geringgeschätzt, Ressourcen in diesem Bereich sind knapp (z. B.
Sterbebegleitung, Schmerztherapie).

Menschen, die an Krebs erkranken, ihre Angehörigen und Behand-
1er machen einen Entwicklungsprozeß durch, in dem sie sich im
mer wieder existentielle Fragen zu Leid, Sinn und Schuld stellen.
Ausgehend von einem bio-psycho-sozialen Modell sind somalische
und psychosoziale Betreuung nicht zu trennen und werden daher
in einer Gesamtschau dargestellt. In diesem Artikel wird auf Fragen
der Ethik und Verantwortung eingegangen, und zwar in jener Rei
henfolge, in der sie den Betroffenen begegnen: von der Vorsorge
über Diagnostik, Diagnosemitteilung und Therapie bis zu Sterben
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und Tod und die weitere Angehörigenbetreuung. Der Schwerpunkt
der Betrachtung liegt durch den Erfahrungshintergrund des Autors

im psychosozialen Bereich.

2. Prävention und Früherkennung von Krebserkrankungen

a) Prävention

Die traditionelle Präventivmedizin setzt bei den bekannten Risiko

faktoren für Krebserkrankungen an, wie z. B. beim Tabakrauchen,

bei Umweltgiften oder beim Eßverhalten. Trotz vieler Maßnahmen

ist gesundheitsschädigendes Verhalten sehr häufig. Veränderungen
sind auf verschiedenen Ebenen (individuelle, gesellschaftlich-politi
sche, pädagogische, legislative, wirtschaftliche u. a.) möglich. Eine
einheitliche Linie ist dabei aufgrund unterschiedlicher Interessens-
lagen schwer zu finden.
Eine neue Entwicklung deutet sich im Bereich der Gesundheits

psychologie an: Das Augenmerk gilt weniger den krankmachenden
(Risiko-)Faktoren („Pathogenese"), und die Erhaltung der Gesund
heit wird nicht mehr bloß mit der Vermeidung von Risikofaktoren
gleichgesetzt. A. ANTONOWSKY^ entwickelte das Konzept der „Salu-
togenese", indem er den Schwerpunkt auf jene Faktoren legt, welche
gesundheitserhaltend bzw. -förderlich sind. In diese Richtung weist
auch eine Untersuchung von M. WIRSCHING^: Er fand für Frauen
im Verlauf von 5 Jahren nach einer Brustbiopsie folgende gesund
heitsförderliche Faktoren: Autonomie (statt Hilflosigkeit), emotiona
le (statt rationale) Grundhaltung, Zulassen eigener Bedürfnisse
(statt Opferbereitschaft), soziale (familiäre) Unterstützung und ge
ringe (subjektive oder objektive) Lebensbelastungen. Von dieser
neuen Sichtweise ausgehend stellt sich die Frage, ob unser derzeiti
ges Medizinsystem mit seiner krankheiiszentrierlen Sicht nicht sehr
wesentliche Bereiche ausblendet und vernachlässigt.

b) Früherkennung

Die Zahl jener Menschen, welche Untersuchungen zur Krebsfrüher
kennung in Anspruch nehmen, ist aus ärztlicher Sicht erschreckend
gering. Mit den Ursachen für dieses Verhalten beschäftigte sich R.
VERRES . Er betont die intensive Konfrontation mit Fragen der Ver-

3 A. ANTONOWSKY: Unraveling Ihe Myslery of Health (1988)
4 M. WIRSCHING / P. DRINGS / W. GEORG / F. HOFFMANN / J. RIEHL / P

SCHLAG / P. SCHMIDT: Psychosoziale Faktoren der Gesunderhaltung? (1990)
5 R. VERRES: Subjektive Steuerungs- und Erkenntnisprozesse in der GesiinnhoUc

Forschung (1993) ^esundbeits-
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antwortung im Rahmen seiner Forschungsarbeit. Im folgenden ei
nige seiner Gedanken:

□ Aufklärung über Krebs als Antithese des Lebens kann eine Orientie
rungshilfe, aber auch eine enorme Verunsicherung darstellen. Die
Massenmedien, welche in unserer Gesellschaft für die Verbreitung
von Information zuständig sind, stiften oft mehr Verwirrung und
Verunsicherung, als daß sie zu BClärung beitragen.

□ Früherkennungsuntersuchungen können nicht unter dem Aspekt der
Beruhigung „verkauft" werden, sondern man muß respektieren, daß
sie viele Menschen als Beunruhigung erleben und daher lieber aus
blenden wollen.

□ Es gibt in der Bevölkerung zum Thema, wie man sich vor Krebs schüt
zen kann, viele Mißverständnisse. Insbesondere werden Vorsorge und
Früherkennung vermischt, und Menschen sind entsetzt, wenn sie
„trotz Vorsorgeuntersuchungen" Krebs bekommen.

□ Die „Lust am Risiko" sollte mehr anerkannt werden. Die Auf
klärungspolitik hat einen zu starken Zeigefingercharakter. Wir kön
nen erst dann zu einer zeitgemäßen Gesundheitspolitik kommen,
wenn wir das Bedürfnis der Menschen nach unbefangener Lebens
freude respektieren, die sich auch durch eine schelmische Lust am
Risiko und am gelegentlichen bewußten Sündigen manifestiert. Das
Ziel, ein maximales Lebensalter zu erreichen, ist überhaupt nicht
für alle Menschen attraktiv, solange sie vor Augen haben, wieviele
alte Menschen unter unwürdigen Bedingungen ihren Lebensabend
verbringen.

□ Die Angst des Menschen kann auch als ein Zugang zum Lebens
wunsch, in ihrer lebenserhaltenden Bedeutung gesehen werden,
während sie in der professionellen Medizin oft zu schnell als etwas
Irrationales und Störendes abqualifiziert wird.

□ Wichtiges Forschungsthema wäre die Diskrepanz zwischen professio
nellen Theorien und Laientheorien zu Gesundheit und Krankheit.

3. Die sogenannte Wahrheit am Krankenbett

Eines der zentralen ethischen Probleme in der Betreuung von Krebs
kranken stellt die Frage nach dem Umgang mit der „Wahrheit am
Krankenbett" dar. Breite Auseinandersetzung mit dem Thema Krebs
in den Massenmedien, vermehrte öffentliche Diskussion auch über
Patientenrechte, verbesserte Therapiemöglichkeiten und nicht zu
letzt die Hospizbewegung haben dazu beigetragen, daß in den letz-
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ten Jahren ein Wandel im Umgang mit Information in Richtung
größerer Offenheit stattgefunden hat. Trotzdem scheint das Ziel ei

ner optimalen und offenen Kommunikation aller Beteiligten unter
einander - Ärzte, Krankenschwestern, Patienten und Angehörige -
noch weit entfernt und eine „wahrhaftige" Information von Patien

ten stellt nach wie vor eine große Herausforderung dar.

a) Ebenen der „Wahrheit am Kranhenbett"

Das Problem der „Wahrheit" ist von hoher Komplexität. Auf unter
schiedlichen Betrachiungsebenen stellen sich viele Fragen, deren
Antworten oder Konsequenzen einander manchmal widerspre
chen. A. LÄNGLE unterscheidet folgende zehn Ebenen:

□ Medizinische Ebene: Wie (medizinisch) richtig ist die Diagnose? Wie
verändert sich der Verlauf der Erkrankung durch die Mitteilung?
□ Rechtliche Ebene: Besteht Aufklärungspflicht oder muß das „Thera
peutische Privileg" (= Einschränkung der Aufklärungspflicht zum
Wohle des Patienten) in Anspruch genommen werden?
□ Technische Ebene: Auf welche Ai't und Weise soll aufgeklärt werden?
Kann der Arzt auf die Bedürfnisse des Patienten eingehen oder ist er
durch zeitliche, persönliche oder andere Grenzen eingeschränkt?
□ Ethische Ebene: Wie kann das Selbstbestimmungsrecht des Patienten
gewahrt werden? Stellt „Wahrhaftigkeit" einen eigenständigen Wert
dar?

□ Psychologisch e Ebene: Kann der Patient die Mitteilung verkraften bzw.
entsprechend verarbeiten? Welche Ressourcen hat er? Wozu will er
ivas wissen?

□ Soziale Ebene: Welchen Einfluß hat die „Wahrheit" auf die sozialen
Beziehungen, die Angehörigen? Welchen Einfluß hat Information,
aber auch Nicht-Information auf die Arzt-Patient-Beziehung?
□ Pädagogische Ebene: Soll der Patient zur Eigenverantwortlichkeit „er
zogen" werden? Kann oder soll das Leben als „Übungsfeld" betrach
tet werden?

□ Philosophische Ebene: Was ist überhaupt „Wahrheit"?
□ Theologisch / spirituelle Ebene: Woher beziehen Patient und Arzt Hoff
nung? Was kommt nach dem Tod? Wozu leben wir?

□ Existentielle Ebene: Wie können Patient und Arzt mit der existentiel-
len Bedrohung überhaupt zurechtkommen?

6 A. LÄNGLE: Wahrheit am Krankenhell (1988)
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b) Inhalte und Ziele ärztlicher Aufklärung

Nach P. SPORKEN / T. LENCKNER^ lassen sich mehrere Ziele und In
halte der ärztlichen Aufklärung im Rahmen einer Arzt-Patient-Bezie
hung unterscheiden:

□ Die „Therapeutische Aufklärung" dient der Vorbereitung und Unter
stützung einer medizinisch notwendigen Behandlung.
□ Die „Sicherungsaufklärung" soll den Patienten vor Selbstgefährdung
bewahren, wie etwa durch das Versäumnis eines notwendigen Ein
griffs.

□ „Selbstbestimmungsaufklärung": Jeder ärztliche Eingriff setzt grund
sätzlich die Einwilligung des Betroffenen voraus. Diese ist abhängig
von einer zutreffenden Einschätzung von Bedeutung und Tragweite
des Eingriffs. So muß der Patient durch eine entsprechende Auf
klärung eine Entscheidungshilfe erhalten, die es ihm erlaubt, das
Für und Wider der fraglichen Maßnahme entsprechend seinen Mög
lichkeiten nachzuvollziehen. Im einzelnen bedeutet dies:

- „Behandlungsmethodenaufklärung": Aufklärung über die Vornah
me eines Eingriffs, seine Art und seinen Zweck und über mögliche
Alternativen.

- „Risikoaufklärung": Aufklärung über die sicheren oder wahr
scheinlichen Folgen und die Erfolgsaussichten eines Eingriffs.
- „Aufklärung über die Diagnose": Information über die Diagnose
und den Befund, auch weil er für die Entscheidung des Patienten,
ob und bei welchem Arzt er sich dem Eingriff unterziehen will,
von erheblicher Bedeutung sein kann.

Unter dem „Therapeutischen Privileg" versteht man Einschränkun
gen der Aufklärungspflicht, wenn ärztliche Gründe einer (vollen)
Aufklärung des Patienten entgegenstehen. In der Rechtssprechung
(BRD) werden diese Gründe allerdings sehr eng umschrieben gese
hen: Eine „Herabdrückung der Stimmung oder sogar des Allge
meinbefindens müsse in Kauf genommen werden; das Privileg be
stehe nur dann, wenn die Gefahr ernsthafter und nicht behebbarer
Gesundheitsschäden bestehe".

c) Subjektive Begründungen des Informationsbedürfnisses
Welches sind die subjektiven Begründungen des Informationsbedürf
nisses? H.-H. RASPE erhielt auf die Frage - „Warum ist es für Sie
wichtig, so genau Bescheid zu wissen?" - drei Gruppen von Antwor
ten:

7 P. SPORKEN / Th. LENCKNER: Aufklärung / Aufklärungspflicht (1989), S. 142 - 146
8 H.-H. RASPE: Aufklärung und Information im Krankenhaus (1983)
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1. Emotional-sichemde Bedeulungi Patienten haben das Bedürfnis
nach psychischer Sicherheit und Beruhigung bzw. den Wunsch,
nicht Spekulationen und Grübelei ausgeliefert zu sein. Etwas kon
kret zu wissen, auch wenn es bedrohlich sein sollte, ist besser als ei
ne fortbestehende Unsicherheit.

2. Praktisch leitende Bedeutung: Es besteht das Bedürfnis nach prakti
scher Orientierung. Patienten wollen sich auf ihre Krankheit ein
stellen, richtig mit ihr umgehen können und die nötigen Verände
rungen vorausbedenken und planen können.
3. Kognitiv-orientierende Bedeutung: Für eine bestimmte Patienten
gruppe ist das Wissen um die Krankheit eine Selbstverständlichkeit
und wird mit dem Grundrecht auf Selbstbestimmung in Zusam
menhang gebracht. Für sie geht es in erster Linie um eine kognitive
Orientierung.

d) Warum bekommen die Patienten nicht die Information, die sie wol
len?

In verschiedenen Untersuchungen wird deutlich, daß zwischen
dem Informationsbedürfnis von Patienten und der tatsächlich erhal
tenen Information eine große Diskrepanz besteht.
Einer der Faktoren, die dazu beitragen, ist die (falsche) Einschät

zung des Informationsbedürfnisses von Patienten aus ärztlicher
Sicht.

U. KOCH^ untersuchte dazu 800 Ärzte und fragte nach der Zustim
mung zu folgenden Aussagen:

„Am liebsten sind mir Patienten, die nicht ständig Fragen
stellen" (53%)

„Es sind im Grunde nur wenige Patienten, die ein echtes
Bedürfnis nach Diskussion über Diagnose und Therapie
haben" (60%)
„Der Patient erwartet, daß der Arzt Fragen stellt und nicht
umgekehrt" (74%)

Auch die „persönliche Gleichung" des Arztes hat großen Einfluß
auf sein Informationsverhalten: M. BODENSOHN konnte zeigen,

daß Ärzte ihre Patienten um so weniger über Diagnose und Progno
se informieren, je größer ihre eigene Todesfurcht ist.

9 U. KOCH: Wie Ärzte sich selbst und ihre Patienten sehen (1975), S. 13 - 17
10 M. BODENSOHN: Zur Todesfurcht und ihrem Einfluß auf ärztliches Verhalten ge
genüber dem unheilbaren Patienten in Abhängigkeit von Kontrollüberzeugungen
(1987)
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4. Somalische Therapie Krebski^anker

R. VERRES meint grundsätzlich zur somalischen Therapie bei
Krebskranken:

„Die Angst vor den Mühlen der Medizin sollte stärker reflektiert
werden. Diagnostik wird dann zur Überdiagnostik und Therapie
wird dann zur Übertherapie, wenn Ärzte und Patienten auf die ge
samtgesellschaftliche Parole hereinfallen, man müsse alles im Griff

haben. Viele Menschen wollen gar nicht alles im Griff haben. Sie
brauchen bei kritischen Befunden zuerst ein Gespräch und erst
dann die weiterführende Maßnahme."^'

a) Inhumane Bedingungen im Krankenhaus?

In Diskussionen über unser Gesundheitssystem wird zunehmend
die Forderung nach „mehr Menschlichkeit" laut. J. HOWARD ar
beitete unterschiedliche Bedeutungen von „Dehumanisierung" im
Umgang mit Patienten heraus. Bei der Beleuchtung einzelner Punk
te wird deutlich, daß Krebspatienten in besonderem Maße diesen

Mechanismen ausgesetzt sind:

Verdinglichung ("People as things")
Krebs macht auch den Betreuern Angst. Je mehr Angst vorhanden
ist, um so mehr Abwehr und Schutz ist notwendig. Ein wichtiger
„institutioneller Abwehrmechanismus" ist die „Verdinglichung"
von Patienten. Den ganzen Menschen zu sehen, kann zu einer er

heblichen Belastung werden, wenn man sich klarmacht, was Krank

heit und Therapie für den einzelnen wirklich bedeuten. Im Rah

men eines Burn-Out-Syndroms ist diese „Dehumanisierung" eines
der Symptome.

Behandlung als Maschine ("People as machines")

Überall dort, wo die psychischen und sozialen Ebenen ausgeklam
mert werden, wird das unserer Medizin häufig noch zugrundelie
gende „Maschinenmodell des Menschen" deutlich.

Menschen als Versuchskaninchen ("People as giiinea pigs")
Manchmal sind experimentelle Therapien die einzige Chance, „aus
probieren" ist die einzige Möglichkeit, für spätere Patientengenera
tionen bessere Therapien zu entwickeln. Schwierigkeiten ergeben
sich vor allem dann, wenn die Interessen der Patienten denen der
Forschung widersprechen.

11 R. VERRES: Subjektive Sleuerungs-und Erkenntnisprozesse, S. 15 - 16
12 J. HOWARD: Humanization and dehumanization of health care(1975)
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Problemorieniierte Fragmeniieming ("People as problems")

Bei der zur Behandlung Krebskranker oft notwendigen Therapie
durch verschiedene Spezialisten ist das Risiko besonders groß, daß
jeder von diesen nur Teile des Patienten und keiner ihn als Ganzes
wahrnimmt.

Soziale Degradierung ("People as lesser people")
Im Bereich der Information von Patienten besteht die Gefahr, weni

ger gebildete Patienten zu benachteiligen. Ängstliche, unsichere,
überangepaßte und weniger informierte Patienten erhalten häufig
weniger Unterstützung als solche, die für ihre Rechte kämpfen.

Soziale Isolierung ("People as isolats")
Vorurteile in der Gesellschaft (z. B. irrationale Ansteckungsängste)
können zu sozialer Isolation führen. Kommunikationsbarrieren

werden aber auch von Ärzten z. B. durch unterschiedliche Informa

tion von Angehörigen und Patienten oder durch eigene Ängste er
richtet. Dies kann bis zum „sozialen Tod" führen, den Patienten zu

meist mehr fürchten als den körperlichen Tod. Zur Vereinsamung
kann auch die Behandlung in Zentren weitab vom Wohnort beitra
gen. Eine Extremform der gewissermaßen therapeutisch notwendi
gen Isolation stellen die „life-island-Bedingungen" bei Knochen
markstransplantationen dar.

Qualitativ schlechte Versorgung ("substandard care")

Außerhalb von Zentren ist die Versorgung aufgrund der hohen
Komplexität onkologischer Therapien qualitativ manchmal nicht
optimal, die Schmerztherapie ist vielerorts noch verbesserungswür

dig.

Herrschafts-Unterworfenheit ("People without options")
Es ist zu hoffen, daß das Gefälle zwischen dem „Gott im weißen

Mantel" und seinem Patienten abnimmt, trotzdem empfinden gera

de auch Krebspatienten eine große Abhängigkeit von ihrem Arzt,
welche eine echte Diskussion oder gar eine offene Ablehnung seiner
Empfehlungen sehr erschwert.

Kalt-sachlicher Umgang ("People interacting with icebergs")

So wie die „Verdinglichung" ist auch das Ausblenden von Gefühlen
als Abwehr zu sehen und kann ebenfalls Symptom eines Burn-Out-
Syndroms sein.

Sterile Umgebung ("People in static, sterile environment")

Planung und Ausstattung von Krankenhäusern entsprechen vor al

lem funktionalen Gesichtspunkten. Atmosphärisches wird meist
vernachlässigt und eine persönliche Gestaltung des Krankenzim

mers ist nur selten vorgesehen. Dies wirkt sich vor allem auf Lang-
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lem funktionalen Gesichtspunkten. Atmosphärisches wird meist
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zeit-Patienten aus. Auch zu einem menschenwürdigen Sterben
gehören gewisse räumliche Rahmenbedingungen.

Angemaßte Verkürzung oder Verlängerung des Lehens eines Patienten
Therapieentscheidungen können nur unter möglichster Miteinbe
ziehung aller Beteiligten und Beachtung aller Ebenen getroffen wer
den, sie laufen ansonsten Gefahr, wesentliche Bedürfnisse des Pati

enten zu vernachlässigen.

b) Therapieentscheidung, Complianceprobleme

Das angestrebte Ideal ist der „selbstbestimmte" Patient, der für sich

selbst die Verantwortung trägt. Die Möglichkeit, überhaupt Verant
wortung für Entscheidungen mitzutragen, ist eng mit der Frage der
Information verflochten. Ein Krebskranker kann sich nur dann

wirklich für oder gegen eine Therapie entscheiden, wenn er über

Wirkungen, Nebenwirkungen und Risiken einer Behandlung, von
Alternativen und von Nicht-Behandlung informiert ist. Er muß

außerdem über die Fähigkeit verfügen, diese Informationen ent
sprechend zu verarbeiten und zu werten und auch genügend Zeit
haben, dies zu tun. Im klinischen Alltag sind diese Forderungen oft
nicht erfüllt. Problematisch sind inadäquate, unvollständige und ein
seitige Informationen, der Zeitdruck, unter dem der Patient steht oder

unter den er gesetzt wird, und das Gefühl, aus der Abhängigkeit her
aus Empfehlungen des Arztes nicht hinterfragen zu dürfen. Gren
zen sind auch auf seifen des Patienten gegeben, wenn dieser kogni
tiv oder emotional überfordert ist und die Ressourcen nicht ausrei

chen, die Selbstverantwortung in vollem Umfang zu übernehmen.
U. MICHEL et al.^^ untersuchten die Einstellung von 44 brust

krebskranken Frauen zur adjuvanten Chemotherapie. Insgesamt
brachen etwa 10% der Frauen die Chemotherapie ab. 61% aller Pati
entinnen stuften die Belastung durch die Therapie als erheblich
oder extrem ein. Zwischen der Intensität der Beeinträchtigung und
der Compliance besteht ein Zusammenhang, allerdings scheint es
so, als ob körperliche Belastungen die Motivation zur Therapie
schwächen, aber letztlich nur seelische Belastungen den Ausschlag
zum Therapieabbruch geben. Als konkrete Gründe für den Thera
pieabbruch wurden angegeben: Zweifel an der Realität der Diagno
se, schlechte Verträglichkeit, Suizidgedanken, Toxizität und Bevor
zugung „natürlicher" Behandlungsmethoden. Die Hälfte der Abbre-
cher äußerte Skepsis gegenüber der Wirksamkeit der Therapie im

13 U. MICHEL / R. SCHWARZ / M. KAUFMANN: Compliance bei adjuvanter Chemo
therapie (1986)
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Vergleich zu 16% der Nichtabbrecher. Gründe, die Therapie trotz Ab
bruchgedanken fortzusetzen, waren häufig das Vertrauen in die
Richtigkeit der Anordnungen des Arztes und das Gefühl der Wei
sungsgebundenheit.

40% der Patientinnen lehnten es dezidiert ab, sich mit Informatio

nen über die Therapie zu befassen. Es scheint so, als ob das Bedürf

nis nach Information um so geringer sei, je gravierender die Be
schwerden waren. So waren gerade die Abbrecher weniger gut über
Wirkungen und Nebenwirkungen informiert als die anderen, sie

hatten aber auch ein geringeres Bedürfnis nach Information. Nur
20% der Patientinnen sagten, sie würden, könnte man die Zeit
zurückdrehen, sich noch einmal für die Chemotherapie entschei

den. Mit der Therapieentscheidung werden bereits vollendete Tatsa
chen geschaffen, bevor diese überhaupt gedanklich und gefühls
mäßig erfaßt wurden. Hier könnte dann eine spätere eingehende
Beschäftigung mit allen Aspekten des Problems eine Entscheidung
wieder in Frage stellen, die von den Patientinnen sehr emotional

unter großem inneren und vielleicht auch äußeren Druck getroffen
wurde. Das mühsam erhaltene oder wiedergewonnene psychische
Gleichgewicht würde dann gefährdet, was die Patientinnen ver
ständlicherweise vermeiden wollen.

U. MICHEL et al. meinen, daß zu Beginn der Therapie, meist un
mittelbar nach der Operation, die Neigung der Patientinnen groß
ist, die Verantwortung einseitig dem behandelnden Arzt zu überge
ben - und dabei kommen ihnen die Ärzte zumeist entgegen. Im
Verlauf der Therapie wächst dann das Bedürfnis nach Selbstverant
wortung und Kontrolle. Wenn sich der Arzt nicht allmählich darauf

einstellt und der Patientin mehr und mehr Entscheidungskompe
tenz zubilligt, kann das Bedürfnis nach Selbstbestimmung die gemein
same Anstrengung in der Behandlung untergraben. Die „paternali-
stische" Konstellation der Arzt-Patient-Beziehung ist in jedem Falle
eine Hypothek, die Arzt und Patientin im Verlauf der Behandlung
abtragen müssen.

5. Psychosoziale Onkologie

a) Ursachenattribution, psychosomatisches Modell der

Krebsentstehung, „Krebspersönlichkeit"

Im Rahmen psychoonkologischer Forschung mehren sich Hinweise,
daß Persönlichkeitsfaktoren, Lebensereignisse und psychosoziale
Belastungen zumindest korrelativ mit bestimmten Krebserkrankun-
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gen zusammenhängen. Als Bindeglied wird eine eingeschränkte Im
munüberwachung bzw. -abwehr gegenüber spontan entstehenden
Krebszellen diskutiert. Unabhängig von der Richtigkeit der Hypo
these, daß BCrebserkrankungen durch psychosoziale Einflüsse mit
bedingt werden, sollen hier die ethischen Implikationen dieses Mo
dells besprochen werden.

Für das Modell spricht, daß Erklärungsmodelle grundsätzlich
entängstigeh und die Medizin bisher keine umfassende und befriedi

gende Antwort auf die Frage nach den Ursachen von Krebserkran
kungen geben kann. Das Modell enthält außerdem die Implikation,
daß Veränderungen auf der psychosozialen Ebene (Lebensführung,
Beziehungen, Psychotherapie, Sinnsuche usw.) positiven Einfluß
auf den Krankheitsverlauf haben. Dies kann einerseits entlasten

und Patienten ohne Hoffnung Mut geben, andererseits aber auch
problematisch werden. Es wird dem Patienten die Verantwortung
zugeschrieben, daß er krank geworden ist und es besteht die Ge

fahr, daß er dies als Schuld erlebt. Der Patient leidet dann zusätzlich

zu seinen Problemen auch noch unter Schuldgefühlen. Wenn sich
der Krankheitsverlauf dann trotz intensiver Bemühungen des Pati
enten nicht zum Positiven wendet, kann er das neuerlich als selbst

verschuldetes Versagen erleben.

In diese Richtung weisen auch Ergebnisse einer Untersuchung
von A. RIEHL-EMDE an Mammakarzinompatientinnen über Ursa-
chenattribution und Krankheitsbewältigung: Nahezu 80% der Frauen
schreiben in einer vorgegebenen Liste der Umweltverschmutzung
als Ursache ihrer Krebserkrankung Bedeutung zu. 26% der Frauen
sehen die Krankheitsursache eher im seelischen, 21% im körperli
chen, 31% im körperlichen und seelischen Bereich, 22% weder im
körperlichen noch im seelischen Bereich. Patientinnen, die eigene
seelische Probleme als Krankheitsursache nannten, stuften ihre
Fähigkeit zur Krankheitsbewältigung als schlechter ein. Diese Pati
entengruppe fühlte sich auch in viel höherem Ausmaß belastet als
diejenigen, die auf körperliche Ursachen attribuieren. Sie ist auch
pessimistischer hinsichtlich des weiteren Krankheitsverlaufes. Die
Annahme, daß eigene seelische Probleme oder aber auch Umwelt

verschmutzung die Krankheit verursachten, sind vorrangig mit de
pressiver Verarbeitung korreliert, während die Annahme von „all
täglichem Streß und Hetze" als Ursache unter anderem mit dem
Wunsch nach sozialer Unterstützung korreliert ist. Zusammenfas-

14 A. RIEHI^EMDE / C. BUDDEBERG / F. A. MUTHNY / C. LANDOLT-RITTER / R.
STEINER / D. RICHTER: Ursachenallribution und Krankheitsbewältigung bei Patien
tinnen mit Mammakarzinom (1989)
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send sprechen die Ergebnisse dafür, daß Selbstbeschuldigung bzw.
die Annahme psychischer Ursachen den Patientinnen zumindest in
den ersten sechs Monaten nach der Operation die psychologische
Anpassung an die Krankheit eher erschweren. Externale Attributio
nen scheinen die Adaptivität eher zu fördern, da sie das Selbstwert
gefühl intakt lassen sowie vor Selbstkritik und Schuld- bzw. Ohn
machtsgefühlen schützen.

In ähnlichem Sinne schreibt auch R. VERRES zum Konstrukt der

sog. „Krebspersönlichkeit":

„Dieses sollte viel kritischer von Gesundheitsprofis mit Laien disku
tiert werden. Die psychosomatische Krebsentstehungstheorie kann
zu mehr Verständnis führen, sie kann den Betroffenen aber auch zu
sätzliche Belastung aufbürden. Ich persönlich vertrete den Stand

punkt, daß man das Wort Krebspersönlichkeit wegen seiner mögli
chen diskriminierenden Wirkung nicht mehr verwenden sollte und
die Aufmerksamkeit stattdessen lieber darauf richten möge, welche
Verhaltensweisen im Leben eines Menschen nachgewiesenermaßen

seine Lebenskräfte fördern oder eben ein Risiko bedeuten kön-
»15

nen.

b) Psychotherapie mit Krebskranken

Als Konsequenz aus dem zunehmend populären psychosomati-
schen Modell der Krebsentstehung begeben sich immer mehr
Krebskranke in Psychotherapie. Sie haben dann häufig das Ziel, die

Krankheit auch auf diesem Weg zu beeinflussen. In der Auseinan
dersetzung mit Schuldgefühlen kann die Umformulierung der Fra

ge „Warum bin ich krank geworden?" in „Wozu bin ich krank gewor
den?" sinnvoll sein. Damit wird ein Ausstieg aus einer (fraglichen)
Kausalität möglich und es gelingt eine Hinwendung zur Finalität.

Nach L. LeSHAN gilt es in der Psychotherapie mit Krebskranken,
mit dem Patienten gemeinsam herauszufinden, wozu er überhaupt
lebt, wozu es sich zu kämpfen lohnt. Ziel ist es, - wie er es aus
drückt - mit dem Patienten „seine Melodie, sein Lied, seinen Lebenst

raum" zu finden, und ins Leben umzusetzen. Das Leben bekommt

dann (vielleicht erstmals) eine ganz neue Qualität und manchmal
verändert sich daraufhin auch der Krankheitsverlauf und übertrifft

selbst die positivsten Prognosen.

Daß die Art und Weise der Krankheitsbewältigung Einfluß auf
den Krankheitsverlauf haben kann, zeigten St. GREER et al.^^ in ei-

15 R. VERRES: Subjektive Steuerungs- und Erkenntnisprozesse, S. 14
16 L. LeSHAN: Diagnose Krebs (1993)
17 St. GREER / T. MORRIS / K. W. PETTINGALE / J. L. HAYBITTLE: Psychological re-

sponse to breast cancer and 15-year outcome (1990)
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ner prospektiven Studie über inzwischen 15 Jahre an Mammakarzi-

nompatientinnen. Die Art der psychischen Verarbeitung war der be
deutendste prognostische Faktor: Frauen, die kämpften oder ver
leugneten, überlebten signifikant länger als jene, die stoisch akzepH
tierten oder hoffnungslos resignierten. Es besteht nun die Gefahr,
diese Ergebnisse zu verallgemeinern und Kämpfen als Ideologie zu
vertreten. R. VERRES meint dazu:

„Nach meiner Meinung gibt es eine Form von Fatalismus, die mit
Demut, mit Lebensweisheit zu tun hat, die eine sehr reife Form der

Auseinandersetzung mit der Endlichkeit des eigenen menschlichen
Lebens widerspiegeln kann. Wird gegen eine solche Haltung im Sin
ne einer professionellen Gesundheitsideologie angekämpft, so kann
dies etwas wie eine seelische Vergewaltigung bedeuten. Es muß

berücksichtigt werden, daß die in einer Krisenzeit stark labilisierten
Menschen sehr empfänglich für Botschaften von Rettern sind, d. h.
sehr suggestibel sein können, und daß also die subjektiven Maximen
von Therapeuten in solchen Gruppen durchaus eine gefährliche
Wirkung für solche labilisierten Menschen haben können: Wenn sie
den betreffenden Menschen nämlich Wertkonflikte aufzwingen,
statt ihnen im Rahmen der bestehenden subjektiven Werte Hand
lungsmöglichkeiten aufzuzeigen."

19
In Anlehnung an I. SPIEGEL-RÖSING lassen sich acht ethische Pro
blemfelder von Psychotherapie bei lebensbedrohlich Kranken be

schreiben:

Zugänglichheii und Verfügbarkeit von Psychotherapie
Der Bedarf an psychotherapeutischer Behandlung ist weit größer
als das Angebot an qualifizierten Therapeuten. Es entsteht das Pro
blem der Verteilung knapper Ressourcen. Wer bekommt therapeuti
sche Unterstützung? Einerseits haben Personen aus bestimmten so
zialen Schichten leichter Zugang zu psychotherapeutischen Ange
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Fragwürdigkeit solcher Präferenzen deutlich. Es stellt sich auch die
Frage, inwieweit diejenigen Patienten, die betreut werden, dies
auch am dringendsten benötigen; oder sind das nicht gerade dieje
nigen, die unauffällig, angepaßt und still leiden, ihre Emotionen
nicht ausdrücken und nicht kämpfen oder sich wehren?
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18 R. VERRES: Subjektive Steuerungs- und Erkenntnisprozesse, S. 11
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dungsrichtlinien und formale Ausbildungskontrollen gibt, fehlen
solche für die „Thanato-Therapie". Die „systematische Hilfe für ster

bende Patienten ist eine Kunst, die noch in den Kinderschuhen

steckt". Neben der „objektiven" Qualifikation besteht die ethische
Forderung nach Bescheidenheit, realistischer Selbsteinschätzung
und Selbstbeschränkung mit dem Ziel, die eigene Kompetenz nicht
zu überschreiten.

Ziele der Psychotherapie

Die Ethik der Zielsetzung ist primär eine Frage der Angemessenheit,
des Zuschnitts, der Authentizität von Zielen in bezug auf den Pati
enten: Sind es seine Ziele, zu deren Erreichung der Psychothera
peut Hilfestellung gibt, oder sind es die (theoretischen oder persön
lichen) Ziele des Therapeuten? Wird auf seine Ziele gehört, oder

werden ihm therapeutische Ziele übergestülpt? Bleibt ihm die Frei
heit, sich zu ändern oder zu verweilen, wo er steht? Werden realisti

sche Ziele gesetzt oder unberechtigte Hoffnungen geweckt? Über
schreiten die Ziele die Fähigkeiten des Patienten und werden sie
zum Anspruch oder sind sie seinen Möglichkeiten angemessen?
Sind die Ziele explizit, oder sind sie verdeckt (und damit u. U. pro

blematisch)?

Aspek te der Arzt (Therapeut)-Patient-Beziehung

Treffen sich Therapeut und Klient auf partnerschaftlich-gleichbe
rechtigter Ebene oder liegen in autoritären Beziehungen Gefahren

des Machtmißbrauchs? Sind Therapeut und Klient gleich betroffen,
weil beide sterben müssen, oder ist der entscheidende Unterschied

der, daß einer jetzt, der andere (voraussichtlich) später stirbt? Wel
che Auswirkungen hat eine enge therapeutische Beziehung auf die
Beziehung des Klienten zu seinen Angehörigen, inwieweit fühlen
sich diese ausgeschlossen und werden diejenigen, welche eigentlich
den Platz am Sterbebett einnehmen sollten, weggedrängt?

Aspekte der therapeutischen Transaktion

Ethisch schwierig kann die Gratwanderung des Therapeuten zwi

schen zwei Polen sein: auf der einen Seite einer therapeutisch wir

kenden Offenheit des Therapeuten und auf der anderen Seite einer

Haltung, bei der sich der Therapeut in den Vordergrund spielt und

den Fokus mehr auf sich selbst legt statt auf den Patienten. Ethisch
problematisch können auch „versteckte Programme" sein, das sind
Absichten, Zielvorstellungen und Interessen, die der Therapeut

nicht ausspricht oder bewußt verbirgt. Das kann z. B. die Verheimli
chung der „Wahrheit" auf Anraten von Ärzten oder Verwandten
sein. Problematisch kann auch die Beendigung einer Therapie sein.
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wenn diese nicht durch den Tod des Patienten erfolgt, sondern aus

Gründen, die beim Therapeuten liegen (Urlaub, Krankheit, Fortbil
dung, Stellenwechsel u. a.).

Ergebnisse der Psychotherapie

Die Effektivität psychosozialer Betreuung Krebskranker konnte in
zwischen nachgewiesen werden. So fanden sich signifikante Be
treuungseffekte auf Krankheitsbewältigung, Befindlichkeit, Le
bensqualität, Überlebenszeit und immunologische Parameter. Es
könnte bald die Situation entstehen, daß nicht die Durchführung,

sondern die Nicht-Empfehlung einer psychotherapeutischen Be
gleittherapie zu begründen sein wird. In der Psychotherapie mit
Sterbenden kann es ethisch fragwürdig sein, auch vorübergehende
negative Effekte der Therapie (wie erhöhte Angst, Schuldgefühle,
Feindseligkeit, Zunahme der Depressivität) in Kauf zu nehmen,
wenn die Zeit zur „Wiederherstellung" oder zur deren Überwin
dung möglicherweise nicht mehr zur Verfügung steht.
Institutioneller Kontext

Hier stellt sich die Frage der Anpassung der therapeutischen Arbeit

an die Interessen der Institution, in der sie stattfindet. Im Kontext

der Institution Krankenhaus ist der „angepaßte" Patient gefragt, der
sich ruhig verhält, sich nicht auflehnt, die Behandlung akzeptiert
und sich mit seinem Zustand abfindet. Häufig bezieht sich der Ruf
nach psychosozialer Intervention - wenn er vom Krankenhaus aus
geht - gerade auf „schwierige" Patienten, die diesen Wünschen
nicht entsprechen. Beim Problem der Doppelloyalität geht es darum,

zu reflektieren, inwieweit der Therapeut nicht zum Vollzugsglied
institutioneller Interessen wird und er auf die Bedürfnisse des Pati

enten überhaupt eingehen kann. Damit in Zusammenhang steht

auch die Schweigepßicht und die Frage, wann bzw. inwieweit er von

dieser entbunden ist, z. B. bei Suizidabsichten.

Gesellschaftliche Ebene

Auf dieser Ebene stellt sich an die Psychotherapie vor allem die Fra

ge nach den oft impliziten politischen Implikationen verschiedener
psychotherapeutischer Orientierungen. Inwieweit tragen sie insge
samt zur Festigung repressiver Strukturen oder zu deren Auflösung
bei? Es ist eine zentrale ethische Frage, die im Prozeß der Psycho
therapie immer wieder auftritt, ob man den Klienten ermutigt, sich
gegen repressive Strukturen der Umwelt zu wehren bzw. sich den
gegebenen Bedingungen anzupassen. Es ist auch eine Frage mit

20 O. FRISCHENSCHLAGER / B. BRÖMMEL / U. RUSSINGER; Zur Effektivität psy
chosozialer Betreuung (1992)
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weitreichenden ethischen Implikationen, in welchem Maß das Leid,

das psychotherapeutisch „gemildert" werden soll, gesellschaftlich
und nicht individuell bedingt ist. In der Thanato-Therapie stellt sich
auch die Frage, wie die Bedingungen, unter denen heute im Kran

kenhaus gestorben wird, zusammenhängen mit gesellschaftlichen

Gegebenheiten wie der Technisierung, Hochwertung reibungslosen
Funktionierens, Bürokratisierung, Professionalisierung und Profit-

maximierung. Welche „Sinnangebote" bietet unsere Gesellschaft für

das Verständnis von Leiden und Tod?

6. Suizid, Therapieabbruch und Sterbehilfe bei Krebskranken

Krebspatienten denken häufig an die Möglichkeit eines Suizids als

„letzten Ausweg". Von Ärzten wird die Gefahr einer Selbsttötung
des Patienten immer wieder als Argument gegen eine offene Infor
mation angeführt.

a) Suizid

Aus einer Literaturübersicht von F. STIEFEL et al.^^ seien zum The
ma Suizid einige Studienergebnisse herausgegriffen:

□ das Suizidrisiko bei Krebspatienten ist nach verschiedenen Studien
(in verschiedenen Ländern) und geschlechtsbezogen unterschied
lich: im Vergleich zur Normalbevölkerung bei Frauen von nicht er
höht bis 1,9-fach erhöht, bei Männern von 1,3 - 2,3-fach erhöht

□ nur 5% der Suizide erfolgen im ersten Monat nach der Diagnosestel
lung - bei Tumoren im Kopf-Hals-Bereich ist das Suizidrisko höher
(wohl wegen Entstellung und / oder zusätzlichem Alkohol
mißbrauch)

□ weitere disponierende Faktoren sind Schmerzen, psychoorgani-
sche Beeinträchtigungen und vorbestehende psychische Störungen
□ Kommunikationsschwierigkeiten bzw. -abbruch, Störungen in den
wesentlichen Beziehungen und entsprechende Angst vor Abhängig
keit sind entscheidende soziale Risikofaktoren.

b) Therapieabbruch und Sterbehilfe

Als besonders belastend wird von vielen Ärzten die Entscheidung
erlebt, wann mit der Therapie aufgehört werden soll. Dabei ergeben

21 F. STIEFEL/M. VOLKENANDT / W. BREITBART: Suizid und Krebserkrankung
(1989)
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sich oft Konflikte zwischen Vertretern unterschiedlicher Hierarchie

ebenen und Berufsgruppen: während Übergeordnete und Ärzte
eher dazu neigen, länger zu therapieren, setzen sich untergebene,
ausführende Ärzte und Pflegepersonen häufiger dafür ein, belasten
de Therapien abzubrechen.

22C. OWEN et al. befragten 100 onkologische Patienten über ihre
Einstellung zu Therapieabbruch, Suizid und aktiver Sterbehilfe. Als

hypothetisches Szenario war vorgegeben, daß sich der Patient krän
ker fühle als zur Zeit der Befragung, daß er nicht mehr in der Lage
ist, auch minimale Aufgaben in der Selbstversorgung zu überneh
men und er beginnt, sich Sorgen zu machen, daß die Behandlung
nicht mehr hilfreich ist.

Therapieabbruch: 24% der Befragten schien ein Therapieabbruch
höchst wahrscheinlich, 29% meinten, daß sie vielleicht die Therapie
abbrechen würden. 47% würden die Therapie unter allen Umstän
den fortsetzen. 5% dachten, sie hätten kein Recht, die Therapie zu
verweigern, 7%, daß sie vielleicht dieses Recht hätten. Diese Patien
ten schienen das Gefühl zu haben, dem Behandlungsteam nicht un
treu werden zu können, im Sinne von „die Ärzte und Schwestern
haben sich so bemüht".

Suizid / Euthanasie: Etwa ein Drittel der Patienten konnte sich vor
stellen, diesen Weg zu gehen. Am ehesten waren dies Patienten mit
einer guten Prognose. Mit Verschlechterung der Prognose lehnten
die Patienten diese Möglichkeiten zunehmend ab! Die Autoren ver
suchen dies folgendermaßen zu erklären:

□ Bei fortschreitender Erkrankung verringert sich die Autonomie,
die Abhängigkeit von Pflege und medizinischer Hilfe wächst und die
Patienten fühlen sich möglicherweise weniger imstande, solche
selbstbestimmenden Entscheidungen zu treffen. Die Stichprobe be
stand nur aus hospitalisierten Patienten, wobei die Tatsache des
Krankenhausaufenthaltes selbst schon die Fähigkeit, autonome Ent
scheidungen zu treffen, vermindert.
□ Möglicherweise ist das unerwartete Ergebnis auch auf die mensch
liche Fähigkeit, zu hoffen, zurückzuführen. Je begrenzter das Leben
scheint, um so wertvoller wird jeder Tag, und die Gedanken an Sui
zid rücken in die Ferne. Patienten mit psychiatrischen Erkrankun
gen in der Vorgeschichte waren in der Pro-Suizid-Gruppe überre
präsentiert, allerdings nicht als Effekt einer bestehenden Depressi
on.

22 C. OWEN / C. TENNANT / J. LEVI / M. JONES: Suicide and Euthanasia (1992)
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Als Gründe, nicht mehr leben zu wollen, wurden angegeben;

- Schmerzen

- Familiäre Gründe, insbesondere, für die Familie eine Last zu sein

- Verlust mentaler Fähigkeiten

- schlechte Lebensqualität.

Zur Frage, wann die Zeit gekommen ist, auf weitere Therapie zu
verzichten, sei auf das sehr eindrucksvolle autobiographische Buch
von K. WILBER^^ verwiesen: Der Titel „Mut und Gnade" zeigt die
zwei Pole auf, zwischen denen Betroffene pendeln: einerseits mit
Mut kämpfen, solange es möglich ist und andererseits sich dem
Schicksal ergeben; allerdings nicht im Sinne von Resignation, son
dern im Vertrauen auf „Gnade", in Hinwendung auf eine höhere
Macht, einen höheren Sinn und einen größeren Gesamtzusammen
hang.

Auf das Thema „aktive Sterbehilfe" kann in diesem Artikel nicht
eingegangen werden.

7. Sterbebegleitung, Sterben im Krankenhaus

Unter anderem durch die Arbeit von E. KÜBLER-ROSS und die zu

nehmende Verbreitung der Hospizbewegung wird der Tabubereich
„Sterben" langsam wieder gesellschaftsfähig. Trotzdem sterben im
mer mehr Menschen im Krankenhaus. In Hospizen wurden (an we
nigen Orten, vor allem im angloamerikanischen Raum) institutio
nelle Rahmenbedingungen geschaffen, die ein menschenwürdiges
Sterben ermöglichen. Der Krankenhausalltag scheint jedoch davon
noch weit entfernt, wie folgende Studie aus der früheren BRD zeigt:

W. GEORGE^'* untersuchte mittels Fragebogen die Sterbebedingun
gen in 70 Krankenhäusern: 72% der Befragten (Ärzte und Pflegeper
sonal) gaben an, daß die an ihrem Arbeitsplatz geübte Sterbepraxis
zu häufig mit zentralen Postulaten der menschlichen Würde un
vereinbar sei. Die überwiegende Mehrheit hat die Vorstellung, daß
ein würdevolles Sterben im Krankenhaus überhaupt nicht möglich
sei. 57% halten die räumlichen Gegebenheiten für völlig unzurei
chend, nur 28% glaubten, sich die notwendige Zeit für die Betreuung
Sterbender nehmen zu können. 65% fühlen sich in ihrer Ausbildung
unzureichend auf diese Aufgabe vorbereitet. 30% glauben, aufgrund
ihrer Erfahrungen mehr Angst vor dem Sterben zu haben als andere
Menschen. 62% der Mitarbeiter waren der Überzeugung, daß grund-

23 K. WILBER: Mut und Gnade (1992)

24 W. GEORGE et al.: Aktuelle empirische Daten zu den Sterbebedingungen im Kran
kenbaus (1989)
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sätzlich bei hoffnungslosen Fällen zu häufig lebensverlängernde
Maßnahmen ergriffen werden, ein Drittel gab an, daß bei Sterben
den zu selten schmerzlindernde Mittel zur Anwendung gebracht
würden.

8. Trauerbegleitung der Angehörigen

In der derzeitigen medizinischen Behandlungspraxis scheint die
Aufgabe des Arztes mit dem Tod seines Patienten erfüllt und damit
abgeschlossen. Die Betreuung von Angehörigen nach dem Tod des „ei
gentlichen". Patienten wird gar nicht mehr als Aufgabengebiet gese
hen. Hier sollte sich der Blickwinkel erweitern, will die Medizin

auch ihren präventiven Auftrag wahrnehmen. Gerade durch die Un

terstützung der Angehörigen in ihrem Trauerprozeß könnten die
Chronifizierung depressiver Reaktionen und spätere psychosomati-

sche Erkrankungen häufig verhindert werden. Dem medizinischen
Personal kommt in der Zeit vor und nach dem Tod des Patienten ei

ne wichtige ModeUfunktion zu: Es vermittelt den Angehörigen expli
zit oder indirekt, ob Trauer als normale Reaktion gesehen und un
terstützt oder aber als störend und unerwünscht erlebt und damit

blockiert wird.

Wenn ein Patient in einem Hospiz stirbt, wird routinemäßig den
Angehörigen etwa 4 Wochen nach dessen Tod ein Nachgespräch an
geboten. Dieses wird in der Regel gerne angenommen und als für
die Verarbeitung hilfreich und entlastend erlebt.

9. Betreuer von Krebskranken

Wer sich mit dem Thema Ethik und Verantwortung in der Betreuung
krebshranker Menschen beschäftigt, muß sich auch der Frage stellen,
wer und unter welchen (Arbeits-)Bedingungen jener ethisch und ver
antwortungsvoll handeln soll. Betroffen sind vor allem die Berufs

gruppen der Ärzte und des Pflegepersonals. Ethisch in Frage zu
stellende Verhaltensweisen sind vor allem dann zu erwarten, wenn

Ärzte und Pflegepersonal überlastet und / oder überfordert sind, so
daß ihr Verhalten wesentlich von Abwehr geprägt ist und die Inter
essen des Patienten nicht mehr wahrgenommen werden können.
Dies ist beispielsweise beim Vollbild eines Burn-Out-Syndroms gege
ben. Problematisches Verhalten ist auch dann zu befürchten, wenn

bestimmte Bereiche im Sinne eines blinden Fleckes ausgeblendet

werden (z. B. Tod und Sterben durch eigene große Todesangst) und
Reflexionsfähigkeit bzw. Korrekturmöglichkeiten im Team (z. B.
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durch Teambesprechungen, Supervisions- oder BALINT-Gruppen)
nicht gegeben sind.

a) Burn-Out-Syndroin

25
Aus der Studie von A. ULLRICH an 13 Kliniken in Bayern geht her

vor, daß mehr als die Hälfte der Beschäftigten onkologischer Statio

nen im Sinne eines „Burn-Out-Syndroms" gefährdet sind.

Unter einem „Burn-Out-Syndrom" versteht man den Zustand eines

engagiert Tätigen in einem helfenden Beruf, nach längerer, sehr in
tensiver beruflicher Auseinandersetzung mit Patienten / Klienten,
nachdem die Anforderungen der Patient-Helfer-Beziehung die per
sönlichen Ressourcen überstiegen haben. Dieser emotioneile („psycho-
vegetative") Erschöpfungszustand bedeutet, daß der Helfer u. a. posi
tive Gefühle, Sympathie und Respekt vor den zu betreuenden Pati
enten verliert, negative Gefühle entwickelt, zynisch wird und sie wie
unpersönliche Objekte behandelt (Depersonalisierung). Charakteri
stisch sind außerdem ein verringertes Wirksamkeitserleben, Unzu
friedenheit mit der eigenen Leistung, weitere psychische (wie Depres-
sivität, Müdigkeit, Schlafstörungen) und köij>erliche (wie Rücken
schmerzen, erhöhte Infektanfälligkeit, Neigung zu Alkohol
mißbrauch) Symptome und es zeigen sich auch Auswirkungen auf

die privaten Beziehungen.

Aus dieser Definition wird deutlich, daß zur Verhinderung des
„Ausbrennens" einerseits Belastungsfaktoren reduziert, anderer

seits aber auch die Ressourcen des Helfers gestärkt werden können.

b) Belastungen: Paiienten, Arbeitsbedingungen

Nach einer Fragebogenuntersuchung von P. HERSCHBACH^^ wur
den verschiedene strukturelle Bedingungen und „Mitleid" als beson
ders belastend erlebt (aufgeführt werden hier jene Belastungsfakto
ren in der Reihenfolge der Belastungsstärke, die auf einer Skala von
0-5 mit einem Wert über 3 eingeschätzt wurden):

□ „Strukturelle Bedingungen": Zeitdruck, zu wenig Zeit, um auf Patien
ten einzugehen, Unterbrechungen von Gesprächen, Telefon klingelt
zu oft; von Pfegepersonal: unangemessene Lebensverlängerung Ster
bender, Beantwortung ärztlicher Fragen, körperliche Anstrengung,
Unterbezahlung; von Ärzten: zu viele Büroarbeiten
□ „Mitleid": Miterleben von lange Krankheitsprozessen, mangelnde
Unterstützung durch die Angehörigen

25 A. ULLRICH: Krebsstation: Belastungen der Helfer (1987)
26 P. HERSCHBACH: Streß im Krankenhaus: die Belastungen von Krankenpflegekräf-

ten und Ärzten / Ärztinnen (1991)
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□ „Sonstige": von Ärzten: Unsicherheit, ob ich dem Patienten geholfen
habe, Aufklärung über Rückfälle; Einschränkung von Privatkontak
ten durch Arbeitsumfang.

Risihofaktoren für Überlastung stellen geringe Berufserfahrung, ho
her Arbeitsumfang bzw. wenig Erholungszeit und ein hoher Anteil
moribunder Patienten dar.

c) Ressourcen: Ausbildung, Supervision, „Psychohygiene"

P. HERSCHBACH fordert neben institutionellen / organisatorischen
Veränderungen auch „psychologische Maßnahmen":

1) Ärzte und Krankenpflegekräfte

Für junge Ärzte empfiehlt er eine Gesprächsgruppe, die Gelegenheit
bietet, die Diskrepanz zwischen den anerzogenen Omnipotenz-
phantasien und der erlebten Hilflosigkeit in der Konfrontation mit
schwerkranken Langzeitpatienten zu verarbeiten.

Bei Kranhenpßegekräften ist Bedarf für zwei Gruppen gegeben: Ei
ne sollte die Möglichkeit bieten, die persönliche Trauer („Mitleid")
zu bearbeiten, die aus der Identifikation mit schwerkranken / ster
benden Langzeitpatienten entsteht. Die zweite Gruppe muß ge
meinsam mit Ärzten des Teams durchgeführt werden mit dem Ziel,
eine Kommunikation herzustellen, die es erlaubt, klare und koopera
tive Arbeitsteilungen herzustellen.

2) Unterstützung im Team, Supervision

Überhaupt kann das Team mit gegenseitiger sozialer Unterstützung
eine wichtige Ressource bilden. Das Gefühl, eine Situation gemein
sam besser kontrollieren zu können, wirkt angstreduzierend. Die
Rahmenbedingungen für entsprechende Kommunikationsmöglich
keiten sollten verbessert werden. Als weitere wichtige Hilfe, Entla
stungsmöglichkeit und (Selbst-) Kontrollinstrument kann und sollte
Supervision dienen. Ziel ist die systematische Reflexion beruflichen
Handelns. Sie soll dazu befähigen, emotionale Verstrickungen und
persönliche Reaktionsweisen zu erkennen und objektive Erkentnis-
se und subjektive Erfahrungen in den konkreten Arbeitsalltag zu in
tegrieren. Implizite Werturteile und handlungsleitende weltan
schauliche Haltungen sollen reflektiert werden.
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3) Ausbildung

Daneben ist eine bessere Ausbildung auf dem Gebiet der psychoso-

zialen Betreuung im Rahmen des Medizinstudiums, aber auch post-
promotionell zu fordern. Ein Teil davon sollte Selbsterfahrung und
dabei auch die Reflexion der eigenen Wertwelt und die Auseinan

dersetzung mit dem eigenen Sterben und Tod sein. Im Rahmen der

Krankenpflegeausbildung nimmt die Ausbildung in psychosozialen

Belangen schon jetzt einen größeren Raum ein. Auch sog. „Sterbese
minare" werden sehr viel mehr von Krankenpflegepersonal als von
Ärzten besucht. Der Leidensdruck und Handlungsbedarf ist in die
ser Berufsgruppe viel größer, wohl weil die Möglichkeiten der Di
stanzierung und des Ausweichens vor der Konfrontation sehr viel

geringer sind.

Unter günstigen Voraussetzungen kann die Begleitung Schwer
kranker und Sterbender nicht nur als Belastung, sondern auch als
Reifungsmöglichkeit gesehen werden. Der tibetische Lama S. RINPO-
CHE meint dazu:

„Sich mit der eigenen Angst auseinanderzusetzen, wird Sie auch in
Ihrem eigenen Reifungsprozeß voranbringen. Manchmal denke ich,
daß nichts unser Wachstum zu wahrer Menschlichkeit mehr be

schleunigen kann, als die Arbeit mit Sterbenden. Für Sterbende zu
sorgen, ist immer auch eine tiefe Kontemplation und Reflexion über
den eigenen Tod - ein Weg, dem eigenen Sterben ins Gesicht zu se
hen und sich damit auseinanderzusetzen. Durch Ihre Arbeit mit

Sterbenden können Sie zu Entschlossenheit gelangen, weil Sie klar
erkennen, was das Wichtigste im Leben ist."^'^

Zusammenfassung Summary

Eine „offene Kommunikation" aller Be- An "open communication" between all
teiligten ist zu fordern. Fragen der Prä- parties concerned is required. Ques-
vention, Aufklärung, Therapieentschei- tions of prevention, Information, deci-
dung, Suizid und Sterbebegleitung sion-making in therapy, suicide and
werden diskutiert. Zur Psychotherapie care of the dying are discussed. In the
bei Krebspatienten wird auf die Impli- field of psychotherapy with cancer-pa-
kationen eines psychosozialen Ursa- tients the implications of a model in
chenmodells eingegangen; Qualifikati- which cancer is caused by psycho-so-
onsfragen, Ziele, Effektivität, institutio- cial factors are described; questions of
nelle und gesellschaftliche Faktoren the therapist's qualification, goals, out
werden erörtert. Auch auf die Seite der comes and influences by the institu-
Betreuer, auf das Burn-Out-Syndrom tion and the society are discussed. On
und Ausbildungsfragen wird eingegan- the side of the staff the burn-out-syn-
gen. drome and questions of education are

further subjects of the article.

27 8. RINPOCHE: Das tibetische Buch vom Leben und vom Sterben (1993), S. 216-217
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chenmodells eingegangen; Qualifikati—
onsfragen, Ziele, Effektivität, institutid
nelle und gesellschaftliche Faktoren
werden erörtert. Auch auf die Seite der
Betreuer, auf das Burn-Out-Syndrom
und Ausbildungsfragen wird eingegan-
gen.

“27

Summary

An “open communication” between all
parties concerned is required. Ques-
tions of prevention, information, deci—
sion-making in therapy, suicide and
care of the dying are discussed. In the
field of psychotherapy with cancer-pa-
tients the implications of a model in
which cancer is caused by psychoso-
cial factors are described; questions of
the therapist’s qualification, goals, out-
comes and influences by the institu-
tion and the society are discussed. On
the side of the staff the burn-outnsyn-
drome and questions of education are
further subjects of the article.

27 S. RINPOCI-IE: Das tibetische Buch vom Leben und vom Sterben (1993), S. 216 - 217
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In Zeiten weltweiter Völkerwanderung

und kultureller Verflechtungen verliert
die persönliche Orientierung immer
mehr die erforderlichen Konturen des

eigenen Verständnisses von Welt und

Mensch. Will man hier zur Sicherung

des personalen Selbslstandes nicht zur

Notbremse fundamentalistischer Kon

zepte greifen, muß man sich zur Wah
rung der persönlichen Entscheidungs
fähigkeit einen offenen Einblick in die

verschiedenen Weltanschauungen an
eignen.

Der vorliegende Band bietet daher die

einmalige Gelegenheit, die erforderli
chen Informationen über die Welt der

Weltbilder aus erster Fachkompelenz

einzuholen, wobei alle wesentlichen

Aspekte der gegenwärtigen Betrach-
tungsformen von Weil und Mensch be
handelt werden.
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1. Reaktionen

Die Enzyklika Veritatis Splendor {Der Glanz der Wahrheit) von Papst
Johannes Paul II, datiert mit 6. August 1993, rief mindestens drei un
terschiedliche Reaktionen hervor.

a) Akzeptanz

Die erste war positiver Art und begrüßte die klare Aussage des Pap
stes zu Gut und Böse sowie sein Eintreten für objektive, bleibende
Werte. Die Kommentatoren scheinen einig zu sein, daß die morali

sche Krise unserer Zivilisation wirklich so schwer ist, wie der Papst
sie schildert. Der kommunistische Totalitarismus ist zwar zusam
mengebrochen, doch folgte ihm kein neues Zeitalter der Erleuch

tung. Tatsache ist, daß die Vision von der Erleuchtung einer von Ver-
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stes zu Gut und Böse sowie sein Eintreten für objektive, bleibende
Werte. Die Kommentatoren scheinen einig zu sein, daß die morali-
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nunft geleiteten Welt jeglichen Vertrauens verlustig gegangen ist. In
nerhalb der demokratischen Gesellschaften hat mittlerweile die

Ernüchterung Platz gegriffen, welche zusehends weitere Kreise
zieht. Der Nationalismus mit seinen schrecklichen Folgen feiert

fröhliche Urständ. Nicht wenige Staaten fielen ihm bereits zum Op
fer, andere sind in akuter Gefahr. Fällt eine Ideologie zusammen,

nimmt eine andere ihre Stelle ein. Diesen Umstand macht man sich

häufig zunutze, um damit zugunsten der Marktbedürfnisse ein Mil
lionenheer an Arbeitslosen zu rechtfertigen. In dieser von Selbst
zweifeln, Vertrauensverlust und Zerfallsängsten geplagten Atmo

sphäre wurde das Aufzeigen von Übeln und die Bejahung dauerhaf
ter Werte durch den Papst als notwendig und daher begrüßenswert
empfunden.

b) Kritik

Die zweite Reaktion verstand sich als Kritik, für sie bestätigt die En

zyklika bereits frühere Verurteilungen von Verstößen gegen das
sechste Gebot, im besonderen gegen die Empfängnisverhütung. Es

läßt sich nicht leugnen, daß die Spannungen zwischen kirchlicher
Autorität und vielen Katholiken und Theologen in diesem Bereich
einen Schwerpunkt der Enzyklika bildet. Dennoch konzentriert sich

das 160 Seiten starke Dokument vorrangig auf bestimmte grundsätz

liche Fragen, während dem Thema Empfängisverhütung lediglich

ein paar Zeilen gewidmet sind. Die moralischen Übel, die hier ange
prangert werden, umfassen folgende Vergehen gegen die Person:

Völkermord, Abtreibung, körperliche und seelische Folter, Prostituti
on sowie Mädchenhandel und Handel mit Jugendlichen (80). Eine

zweite Liste scheint einen besonderen Bezug zu den jüngsten Ereig

nissen in Italien zu haben, wo ein breitgefächertes Korruptionsnetz
aufgedeckt wurde. Verurteilt werden unter anderem Diebstahl, Ge

schäftsbetrug und ungerechte Löhne (100). Einer Anprangerung der

artiger Mißstände wird gewiß jedermann zustimmen.

c) Analyse

Die dritte Reaktion erfolgte in Form einer philosophischen bzw.
theologischen Analyse, die den Lehren der Enzyklika gegenüber teils
positiv, teils kritisch gegenübersteht. Im folgenden wird eine Über
sicht über einige wichtigere Punkte gegeben. Das erste Kapitel ist ei
ne ausgedehnte Betrachtung des Dialogs zwischen Jesus und dem
reichen jungen Mann, von dem im Matthäus-Evangelium die Rede
ist (Mt 19,16) - für einige Kommentatoren eine fromme Homilie, die
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c) Analyse

Die dritte Reaktion erfolgte in Form einer philosophischen bzw.
theologischen Analyse, die den Lehren der Enzyklika gegenüber teils
positiv, teils kritisch gegenübersteht. Im folgenden wird eine Über-
sicht über einige wichtigere Punkte gegeben. Das erste Kapitel ist ei-
ne ausgedehnte Betrachtung des Dialogs zwischen Jesus und dem
reichen jungen Mann, von dem im Matthäus-Evangelium die Rede
ist (Mt 19,16) - für einige Kommentatoren eine fromme Homilie, die
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lediglich als Überleitung zum gehaltvolleren Teil des Dokuments ge
dacht sei, wo in Kap. 2 Kritik an bestimmten irrigen Ansichten theo
logischer Kreise geübt wird. Andere aber, unter ihnen O. O'DONO-

VAN, Professor für Moraltheologie an der Universität Oxford und An-
glikaner, nehmen diesen Abschnitt sehr viel ernster. Er interpretiert
die Enzyklika, die Niederschrift des Papstes seiner theologischen
Antwort auf die heutige Werte-Diskussion, als pastoral-biblischen

Standpunkt, der sich auf den Glauben an die Bibel gründet.^ Erst
nach Etablierung dieses biblischen Fundaments befasse sich die En

zyklika mit philosophischen und theologischen Fragen, wie Wahr
heit und Naturgesetzen. Dieser Aspekt wurde von vielen Katholiken

übersehen, und O'DONOVANs Beitrag zeigt die Wichtigkeit der Ein
beziehung einer breiteren ökumenischen Perspektive.

2. Wahrheit

Im systematischeren Teil bildet eines der Hauptanliegen die Wahr

heit und die gegenwärtige „Krise um die Wahrheit" (32). Das häufige
Hervorheben der Wahrheit und die wiederholte Betonung der Rolle

des kirchlichen Lehramts veranlaßte einige Kritiker zu der Feststel
lung, der Papst und die Katholische Kirche wollten das Monopol der
Wahrheit für sich beanspruchen. In dem Dokument wird allerdings
festgehalten, daß nicht die Christen allein im Besitz der moralischen

Wahrheit seien. Andere hätten ebenso daran teil und würden vom

Hl. Geist bei der Erlangung dieser Wahrheit unterstützt (94). Trotz
der Grenzen des menschlichen Intellekts sei in allen Menschen „die
Sehnsucht nach der absoluten Wahrheit und das Verlangen, in den
Vollbesitz ihrer Erkenntnis zu gelangen" (1) verankert. Auf den Wert

und die Bedeutung von Wissenschaft und Technik wird dabei aus
drücklich verwiesen. Die Entwicklung von Wissenschaft und Tech
nik kann die Fragen der Menschheit nach dem Sinn des Lebens je
doch nicht beantworten, sondern „spornt sie vielmehr dazu an, die
schmerzlichsten und entscheidensten Kämpfe, jene im Herzen und

im Gewissen, auszutragen" (1). Wo dann hält sich diese tiefere Wahr
heit verborgen? Es wird gesagt, daß die Wahrheit zuallererst einmal
in uns selbst zu finden ist. Im Dokument ist die Rede davon, daß ei

ne Antwort auf die grundlegenden Fragen nur möglich ist „dank des
Glanzes der Wahrheit, die im Innersten des menschlichen Geistes er
strahlt" (2). Die Enthüllung der letzten Wahrheit allerdings ist mit Je
sus Christus selbst gegeben. Die Wahrheit kommt von innen, wenn-

1 O. O'DONOVAN: A Summons to Realily (1993), S. 1550
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gleich sie von außen an uns herangetragen wird, nämlich im Evan
gelium Jesu Christi, das von der Kirche verkündet wird.

a) Objektive Wahrheit

Die Enzyklika birgt auch noch andere Züge bei ihrer Darstellung
von „Wahrheit", solche, die sich spezifisch auf Moral beziehen. Sie

erwähnt den Verlust der „Idee von einer für die menschliche Ver

nunft erkennbaren universalen Wahrheit über das Gute... " (32)

ebenso wie den daraus erwachsenden Individualismus und Subjek
tivismus. Hierbei betont die Kirche die Fähigkeit des menschlichen

Geistes zur Erlangung der Wahrheit. Andererseits gibt es eine altehr
würdige katholische Lehre, die besagt, daß der menschliche Ver
stand - obwohl er die Wahrheit mit natürlicher Kraft erlangen kann

- in seiner gegenwärtigen Situation durch die Auswirkungen der
Sünde beeinträchtigt und bei der Wahrheitssuche von Unsicherheit

und Irrtum nicht frei ist. Es bedarf daher der Offenbarung Gottes.

Die Enzyklika Veritaiis Splendor spielt auf diese Lehre an, indem sie
die autonome und souveräne Funktionsfähigkeit der menschlichen
Vernunft bei der Bestimmung moralischer Normen in Abrede stellt

(36).

Diese Feststellungen mögen verwirrend erscheinen. Einerseits

wird in der Enzyklika behauptet, daß der Geist des Menschen die

universelle moralische Wahrheit fassen könne. Dann wiederum

wird gesagt, daß dieser in Wirklichkeit aufgrund seines beeinträch
tigten Zustandes nicht aus eigenen Kräften dazu befähigt sei, son
dern der Hilfe durch die göttliche Offenbarung bedürfe. Wenn es tat
sächlich stimmt, daß der menschliche Geist nicht aus sich selbst her

aus fähig ist, die Wahrheit zu erlangen, warum besteht dann die ka
tholische Lehre auf der theoretischen Möglichkeit? Dies kann viel
leicht am besten als Beispiel einer Form der geistigen Auseinander
setzungen im Kontext der Tradition verstanden werden. Im Verlauf

dieser Tradition wurde es notwendig, die Stellung der Vernunft ge
gen jene zu verteidigen, die die Ansicht vertraten, daß diese zur Er
langung der \/Vahrheit völlig untauglich sei. Andererseits bedurfte es
der Herausforderung jener, welche die Überlegenheit und Unabhän
gigkeit der menschlichen Vernunft betonten. Die gegenwärtige phi
losophische Debatte hat diesem Sachverhalt etwas ins Ironische ver
kehrt. Die Philosophen sprechen davon, daß in unserer postmoder
nen Ära der Glaube an die Vernunft so gut wie abhanden gekom
men sei. Während die Kirche einstmals die Offenbarung gegen jene

2 H. T. ENGELHARDT, Jr.: Bioelhics and Sccular Humanism (1991), S. 6
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verteidigen mußte, die auf der völligen Autarkie der Vernunft be
harrten, hat sie nun die Fähigkeit der Vernunft gegen Philosophen

zu verteidigen, die eine solche verneinen.
In bezug auf die Ethik lehnt die Enzyklika jene Theorien, die sich

gegen die Fähigkeit der Vernunft zur Werterkenntnis aussprechen,
ab. Es gab einige Philosophen mit solchen Ansichten und es gibt sie
noch. So glaubten beispielsweise J.-P. SARTRE in Frankreich und
R. M. HARE in England, daß unsere Werte ganz einfach durch Aus

wahl oder durch Neigungen geschaffen würden und für eine ratio

nale Kritik oder Bewertung nicht offen seien. Der Papst betont, daß
sich Moral mit Wahrheüen befaßt, wie wir unser Leben gestalten soll
ten. Einige Philosophen der jüngeren Zeit stehen dieser Ansicht sehr
viel positiver gegenüber. Sie sind der Auffassung, daß man über die
Richtigkeit von Werten nicht so ohne weiteres entscheiden könne,

ebensowenig wie man heute in der Medizin oder Physik einfach ent
scheiden kann, was richtig ist. Wie bereits erwähnt, wurde das Insi
stieren des Papstes auf objektiver Wahrheit bei moralischen Werten

von vielen begrüßt.

b) Wahrheit und Freiheit

Ein weiterer Schwerpunkt ist der Zusammenhang zwischen Wahr
heit und Freiheit. Die Enzyklika betont, daß echte Freiheit eine Mani
festation der Gottesvorstellung in der menschlichen Person bedeute
(33). Daher sei die Freiheit eines jeden Individuums bei der Suche
nach Wahrheit zu respektieren. Dies kommt in den Lehren des Zwei

ten Vatikanischen Konzils über Religionsfreiheit klar zur Sprache:
daß nämlich jede Person ein Recht darauf hat, nicht vom Handeln

nach dem Gewissen abgehalten zu werden, und daher nicht ge
zwungen werden darf, gegen das eigene Gewissen zu handeln. Allen
Menschen die gleiche Würde zuzuerkennen, bedeutet jedoch nicht,

jede ihrer freien Entscheidungen als richtig anzuerkennen. Die ei
nen sind wahr, die anderen falsch. Den anderen wahrhaft zu respek
tieren kann heißen, seine Ansichten in Frage zu stellen und seine Ar
gumente der Kritik zu unterziehen.
Auch hier würden manche zeitgenössische Philosophen zustim

men, daß die Entscheidung allein nicht das Kriterium für die Gültig
keit eines ethischen Urteils sein könne. Im folgenden wird ihre Ar

gumentation beleuchtet: Ich behaupte zum Beispiel, meine Art zu le

ben sei besser als eine andere, weil ich sie mir frei wähle. Um so zu

argumentieren, muß ich ein Kriterium oder eine Vergleichsbasis ha
ben. Dieses Kriterium wird in etwa so aussehen: Ein frei gewählter
Lebensstil ist besser als einer, der durch Konventionen oder kultu-
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relle Traditionen auferlegt ist. Doch wird dieses Kriterium, einen Le
bensstil besser als einen anderen zu bewerten, nur dann gelten,

wenn es - unabhängig von meinen Entscheidungen - gilt. Könnte
ich über die Vergleichskriterien nach Belieben frei entscheiden,
würde meine erste Behauptung keinen Sinn ergeben. Denn dann

würde ich behaupten: „Was ich frei entscheide, ist besser, weil ich es

frei entscheide." Und das ist überhaupt keine Erklärung.

Dem Argument der Enzyklika liegt eine tiefe Uneinigkeit über die
Bedeutung von Freiheit selbst zugrunde. Der einen Interpretation
von Freiheit zufolge, bin ich nur dann wirklich frei, wenn ich in
meiner gegenwärtigen Situation unter Bedachtnahme auf alle mög
lichen Einflüsse wählen kann, was immer ich wählen will. Für die

Enzyklika bedeutet wahre Freiheit aber etwas anderes. Diese Art
von Freiheit ist nur dann möglich, wenn es wahre Güter gibt, die den

Zweck menschlichen Lebens ausmachen und die bereits da sind, be

vor wir unsere Wahl treffen. So gesehen bin ich nicht frei, den Le
benszweck bzw. die wahren menschlichen Werte zu bestimmen. Ich

kann mich zwar gegen diese Werte entscheiden, aber ich kann diese

nicht nach Gutdünken festlegen. Es ist vielmehr so, daß ich - eben

weil es diese wahren Werte gibt - frei bin. Echte Freiheit bedeutet,
das, was für den Menschen das Beste ist, frei wählen zu können. Die

ses Verständnis von Freiheit ist tief in der theologischen Tradition

des Christentums verankert.

3. Stellungnahmen

Obwohl die Enzyklika traditionelle Gedanken aufgreift und so man
chen modernen Anschauungen kritisch gegenübersteht, bedeutet
dies nicht einfach eine Rückkehr zur Vergangenheit.

a) Bejahung

Das Dokument betont in besonderem Maße die „lehramtliche Ent

wicklung" in der Morallehre (4; 27). Gibt es in diesem Bereich Hin

weise auf positive Entwicklungen? Am meisten Bezug genommen
wird auf das gesteigerte Bewußtsein der Würde der menschlichen

Person sowie die Anerkennung des darauf gründenden Rechtes auf
Religionsfreiheit (31). Eng damit verbunden ist eine Erkenntnis, wel

che die Konzilserklärung des II. Vatikanums über Religionsfreiheit
wiedergibt, daß nämlich die Menschen „ihr eigenes Urteil und eine
verantwortliche Freiheit besitzen und davon Gebrauch machen sol

len" (31). Das Dokument bestätigt, daß die gesteigerte Anerkennung
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der menschlichen Würde und des persönlichen Gewissens eine

große Errungenschaft der modernen Kultur darstellten. Ähnlich
wird eine positive Wertschätzung gegenüber einigen Anliegen der
heutigen Moraltheologie zum Ausdruck gebracht, zum Beispiel das
Bemühen, den Dialog mit der modernen Kultur zu fördern (36).

b) Kritik

Trotz Anerkennung dieser wesentlichen Punkte beabsichtigt die En

zyklika einige erkannte Irrtümer in der modernen Theologie zu kor
rigieren. Wie in der Enzyklika selbst behauptet wird, ist es das erste
mal in der traditionellen katholischen Morallehre, daß sich ein Do

kument von solcher Tragweite so detailliert mit moralischen Fragen
auseinandersetzt (115). Es muß jedoch erwähnt werden, daß es nicht

in der Absicht des kirchlichen Lehramtes liegt, ein bestimmtes theo
logisches oder philosophisches System aufzuzwingen (29)., Das

heißt, daß - unter Ausschluß gewisser verzerrter Positionen - im
mer noch Platz ist für einen wirklichen Pluralismus in der katholi

schen Theologie. Darüber hinaus gibt es Anerkennung für die Arbeit
der Moraltheologen bei der vom II. Vatikanum geforderten Erneue
rung und die Ermutigung, in ihrem Bemühen fortzufahren (29).
Die Enzyklika stellt aber auch fest, daß bestimmte theologische Po

sitionen sich nicht in Einklang mit der traditionellen Lehrmeinung
der Kirche befinden (4). Das Dokument beruft sich dabei auf. einige
grundlegende Fragen der auf die Heilige Schrift und die apostoli
sche Überlieferung gegründeten Morallehre (5). Dies beinhaltet die
Lehre von den Naturgesetzen und von der Universalität und Unver-
gänglichkeit der von ihnen vorgegebenen Richtlinien. Bekanntlich
standen die Naturgesetze die Jahrhunderte hindurch und in der
jüngsten katholischen Moraltheologie immer wieder im Mittel
punkt der Debatten. Selbst unter den Autoren, die für die Theorie
der Naturgesetze immer noch vehement eintreten, gibt es diesbe
züglich sehr unterschiedliche Interpretationen. Die Enzyklika be
gnügt sich allerdings mit ihrem Bestehen auf der Lehre und er
wähnt diese Unterschiede nicht.

4. Unvereinbarkeit

Welches sind nun die Meinungen, die mit der gültigen Lehre als un
vereinbar erklärt werden? Die erste davon bezieht sich auf den Be
griff der „Autonomie" (35), der sehr komplex ist."^

3 Vgl. H. KRESS: Autonomie in der Ethik (1993), S. 476 - 486
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a) Autonomie der Moral

Die Begründer der Theorie über die moralische Autonomie schei

nen zweierlei Ziele verfolgt zu haben. Das erste Ziel war praktischer
und pastoraler Natur. Sie erkannten, daß die Menschen von heute

allein durch die Autorität auferlegte Lebensnormen kaum mehr ak

zeptieren. Es bedarf der begründeten Argumentation. Das morali
sche Urteilen bzw. die Ethik der Gläubigen muß ebenso wie jene
der Ungläubigen für sich „autonom" sein. Das heißt, daß den jewei
ligen Schlußfolgerungen vernünftige Argumente zugrunde liegen
und daß man sich nicht einfach auf das bezieht, „was die Kirche
sagt" oder „was die Bibel sagt".
Das zweite Ziel war eher theoretisch, allerdings mit praktischen

Folgen. Die moderne Kultur ist zu einem großen Teil säkularisiert.
Wenn daher Christen mit anderen über die unendlich komplexen
und dringenden ethischen Probleme unserer Zeit in einen Dialog
treten sollen, müssen sie ihre Positionen vernünftig begründen
können. Vor allem in Deutschland haben einige Theologen mit der
Entwicklung eines solchen Gedankenganges über Ethik begonnen.
Die Enzyklika anerkennt das Bemühen der Moraltheologen, aufzu
zeigen, daß moralische Normen auf der Vernunft aufbauen und da
her jedem denkenden Menschen mitteilbar sind (36). Auf dieser
Grundlage ist ein Dialog über wichtige ethische Fragen auch in sä
kularen pluralistischen Gesellschaften möglich. Diese Theologen be
haupteten nicht, daß Ethik absolut autonom sei, d. h. daß sie mit
Gott oder der Offenbarung überhaupt nichts zu tun habe. Sie ver
suchten vielmehr darzulegen, daß sie den Urgrund ihrer Möglich
keiten darin habe, daß Gott die Menschen als intelligente Lebewe
sen erschafft. So schrieben sie über eine „theonome" Ethik und
meinten damit eine begründete Ethik, die sich auf eine grundlegen
de Orientierung an Gott stützte. Die Enzyklika kritisiert Einstellun
gen, die sich für eine absolute Autonomie der Ethik in bezug auf Gott,
die Offenbarung und die Autorität der Kirche aussprechen (37). Die
se Kritik scheint eine Warnung vor möglichen oder denkbaren
Übertreibungen dieser Theorien zu sein. Von einer namentlichen
Nennung jener Moraltheologen, die diese Ansichten in der hier be
schriebenen Extremform vertraten, haben die Kommentatoren ab
gesehen.

b) Schöpferisches Gewissen

Ebenso abgelehnt wird der Begriff des „schöpferischen" Gewissens
(54). Die allgemeine traditionelle Meinung war, daß die Funktion
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des Gewissens darin bestünde, die objektive moralische Norm auf

besondere Fälle anzuwenden. Einige Denker der Neuzeit argumen

tierten, daß dies zu eng gefaßt bzw. das Bedürfnis nach einem

„schöpferischen" Gewissen gegeben sei. Sicherlich hatten viele

Christen in der Vergangenheit kreative Einsichten, zum Beispiel in
der Bejahung der menschlichen Würde und der Unrechtmäßigkeit
von Sklaverei. Dieses kreative Gewissen führte nicht selten zu einer

Herausforderung und auch einer eventuellen Korrektur von Positio

nen, die innerhalb der Kirche lange Zeit hindurch eingenommen
wurden. Ein Beispiel dafür ist die Anwendung der Folter, die - ob
wohl von Papst Nikolaus I. im Jahre 866 verboten - von späteren
Kirchenmännern und sogar Päpsten akzeptiert wurde, um sie
schließlich wiederum zu verwerfen.^ Diese Veränderung ist der Auf
fassung vom Gewissen als schöpferische Instanz durch moralische
einsichtige Menschen zu verdanken. Abgelehnt wird in der Enzykli
ka jene Art von „Kreativität", welche die Entscheidung einer Person
zugunsten einer Handlung gegen das Sittengesetz rechtfertigen wür
de (56).

c) Das irrende Gewissen

Während das Dokument einige moderne Ansichten verneint, be
kräftigt es die überlieferte Lehre vom irrenden Gewissen. So verliert

eine Person, deren Gewissen aus „unüberwindlicher Unkenntnis"

irrt, dadurch nicht die Würde des Gewissens und ist moralisch

nicht schuldig (62). Bemerkenswert ist, daß in der darauffolgenden
Erklärung, der Thomistischen Lehre das Wort geredet wird, wäh
rend andere innerhalb der Kirche lange Zeit anerkannte Traditio
nen nicht berücksichtigt werden. Einige Kommentatoren
empfanden diesen Aspekt als schwer vereinbar mit der erklärten
Absicht der Enzyklika, keine spezielle theologische Richtung bevor
zugen zu wollen. Am besten wird man mit diesem Problem fertig,
wenn man das Gesagte einfach akzeptiert und unter Anerkennung
der Bedeutung der Thomistischen Theologie gleichzeitig darauf Be
dacht nimmt, daß andere Strömungen, wie z. B. der Jesuiten und
Redemptoristen, dadurch nicht ausgeschlossen sind.

d) Grundoption

Kritik richtet sich auch gegen die Theorie der „Grundoption" (65),
die von Moraltheologen Jahrzehnte hindurch diskutiert wurde. Es
sollte damit der tiefe Grund der Sünde und ihre Ausbreitung auf

4 Dies ward beslällgt in: Katechismus der katholischen Weltkirche (1993), Nr. 2298
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die mannigfaltigen Schichten der menschlichen Persönlichkeit er

klärt werden. Nicht aber sollte sie als Kriterium zur Unterscheidung
zwischen schweren und läßlichen Sünden gelten.'' Die „Grundopti
on" sollte die grundsätzliche Orientierung des Gesamt-Ichs entwe
der an Gott oder weg von Gott zum Ausdruck bringen. Als beson
ders heikle Frage galt zu klären, in welcher Beziehung diese grund
sätzliche Orientierung zu den einzelnen Entscheidungen im alltäg
lichen Leben stand. Die eine oder andere übertriebene Interpretati
on der Theorie mag den Eindruck hinterlassen haben, daß es zwi
schen der Option und diesen speziellen Entscheidungen keinerlei
Zusammenhang gab. So wäre es nach einer solchen Interpretation
durchaus möglich, sich für Gott zu entscheiden und gleichzeitig frei
und vorsätzlich schwere Sünden zu begehen, wie etwa Ehebruch

oder Mord. Die Enzyklika lehnt derartige Auslegungen durchweg
ab. Die anerkannten Fachtheologen, die zu diesem Thema Stellung
bezogen, haben eine so scharfe Trennung zwischen Grundoption
und Einzelhandlungen nicht vorgenommen. Einige Personen je
doch mögen die Theorie in dieser allzu vereinfachten und verzerr
ten Weise interpretiert haben. Diese Gefahr ist nicht von der Hand

zu weisen, und so scheint eine Warnung durchaus angemessen.

e) Proportionalismus

Schließlich wendet sich das Dokument gegen bestimmte Interpreta
tionen der Moraltheorie des Proportionalismus (79). Die genannte

Theorie hatte in den letzten 20 Jahren vor allem in Deutschland
und in den USA sehr an Einfluß gewonnen. Sie betont unter an
derem, daß es unmöglich sei, eine bestimmte Handlung in ihrer Art
als in sich schlecht {intrinsece malum) zu bezeichnen. Ein solches Ur

teil könne, so behaupten die Befürworter der Theorie, erst nach Be
gutachtung sämtlicher Aspekte besagter Handlung und besonders
ihrer Folgen abgegeben werden. Debatten über dieses Thema um

fassen komplexe Fragen, wie etwa die Universalität moralischer
Normen und die Möglichkeit von Ausnahmen. Während viele ka
tholische Theologen den Proportionalismus unterstützten, wurde
er von anderen heftig kritisiert. Einige waren der Meinung, die
Theorie sei schon überholt oder habe zumindest für die zu lösen
den Probleme keine befriedigenden Antworten bereitgestellt.
Die am Beginn dieses Artikels als unmoralisch bewerteten Hand

lungen werden in der Enzyklika als „in sich schlecht" (intrinsece ma-

5 Commision theologique internationale: La reconciliation et la penitence tiqR9\
S. 287
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lum) bezeichnet. Der lateinische Ausdruck wird in der Moraltheolo
gie bereits seit dem 16. Jahrhundert verwendet und bedeutet
schlicht und einfach „sittlich schlecht". Zielt der Ausdruck auf eine

bestimmte Handlung ab, so heißt das immer, daß diese sittlich
schlecht ist, unabhängig von „äußeren" Faktoren, wie zum Beispiel

den Absichten der handelnden Person bzw. den jeweiligen Umstän

den und Folgen. Zu dieser Problematik gab es lange und hitzige De
batten und von Kommentatoren wurde bemerkt, daß sogar THO

MAS VON AQUIN in seiner Darlegung nicht konsequent war. Alle
sind sich aber darin einig, daß eine sittlich schlechte Handlung
durch gute Absichten oder mögliche positive Folgen nicht zu einer
guten Handlung werden kann. Ebenso klar ist, daß eine sittlich
schlechte Handlung nicht für einen guten Zweck mißbraucht wer
den darf. Die Proportionalisten würden dem zustimmen. Ihr Anlie

gen war es, genau darzulegen, warum eine Handlung wirklich sitt
lich schlecht ist.

5. Christlicher Auftrag

Das dritte Kapitel umfaßt eine Lehre des christlichen Auftrags in
der Welt.

a) Das christliche Zeugnis

Das christliche Zeugnis wird als Proklamation des Kreuzes darge
stellt, wobei die höchste Form das Martyrium bildet (90). Dieser Ab

schnitt fand großen Anklang bei Kommentatoren aus dem christ

lich evangelischen Bereich, die besonders den Konflikt zwischen

der Kirche und der Welt, die kraftvolle Botschaft vom Bedürfnis

nach Vergebung der Sünden und die schwelende Krise betont wis

sen wollen (93). Diese Abschnitte, so wurde bemerkt, hätten „augu-
stinischen" Charakter. Diejenigen, die der etwas anderen Tradition
vom „Dienst an der Welt" verpflichtet sind, wird vor allem der letz
te Teil des Kapitels ansprechen. Darin wird die Rolle des christlich
sittlichen Zeugnisses zur Erhaltung des menschlichen Sozialgefüges
angesprochen (97). Ein Punkt, der den Papst jahrelang beschäftigt
hat, ist die Verbindung zwischen Demokratie und ethischem Relativis

mus (101). Bringt der Fortschritt der Demokratie auch die Dissoluti-

on absoluter Werte mit sich? Zweifellos denkt er dabei an die Erfah
rungen der früheren kommunistischen Länder und das verwirren
de und komplexe Wertgefüge nach dem Niedergang der marxisti
schen Herrschaft. Diese Frage zwingt auch jene von uns, die an die
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Demokratie gewöhnt sind, darüber nachzudenken, ob wir nicht
vielleicht in unserer Gesellschaft allzu leichtfertig einen prakti
schen Relativismus angenommen haben.

b) Die Rolle des TTieologen

Der letzte Abschnitt befaßt sich mit der Rolle des Theologen inner
halb der Kirche. Demokratische Verfahren können nicht über die

Wahrheiten der Sittenlehre entscheiden (113). Das ist sicherlich
richtig. Abweichungen von den Lehren des Lehramtes der Kirche
werden abgelehnt, wobei jedoch zu erwähnen ist, daß der verurteil
te Dissens öffentlicher Natur ist und sich vor allem auf organisier
ten Protest und durch die Medien herbeigeführte Polemik bezieht
(113). Wo immer eine katholische Institution, wie etwa eine Schule,
eine Universität oder ein Krankenhaus, der Bezeichnung „katho
lisch" nicht gerecht wird, steht es in der Macht des Bischofs, die Be
nennung bei „schwerwiegender Nichtübereinstimmung" abzuer
kennen (116). Es ist noch unklar, wie diese Verfügung interpretiert
oder angewandt wird.

6. Schlußbemerkung

Die Enzyklika ist ein äußerst wichtiges Dokument. Wir sind auf
gefordert, sie innerhalb der katholischen Überlieferung als Ganzes
zu lesen. Dann werden uns die darin aufgeführten Mittel und Wege
nützlich sein, um die Herausforderungen der brüchigen Welt, in
der wir leben, zu bestehen.

Zusammenfassung Summary

Die Enzyklika Veritatis Splendor wurde The Encyclical Veritatis Splendor was
von vielen als eine klare Untermaue- welcomed by many as a clear affirma-
rung objektiver Werte in einer von Zer- tion of objective values in a world
splitterung und kulturellem Verfall be- threatened by fragmentation and cul-
drohten Welt begrüßt. Einige interpre- tural decay. Others interpreted the
tierten das Dokument als eine in Wahr- document as, in fact, a reaffirmation of
heit erneute Bekräftigung der kirchli- the church's teaching on contracep-
chen Lehre zur Empfängnisverhütung, tion. Others analysed the document.
Andere wiederum analysierten das Do- both positively and critically. A central
kument ebenso positiv wie kritisch. Ei- thesis of the encyclical is that morality
ne zentrale These der Enzyklika ist, is founded on truth and not on mere
daß Moral auf Wahrheit und nicht auf decision. Some real or possible exag-
bloßer Entscheidung beruht. Tatsäch- gerations of certain contemporary
liehe oder mögliche Übertreibungen moral theological theories are rejected.
einiger moraltheologischer Theorien The final section describes the mission
der Moderne werden abgelehnt. Der of the Christian in society and chal-
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Schlußteil beschreibt den Auftrag des
Christentums in der Gesellschaft und

fordert die These heraus, daß Demo
kratie einen ethischen Relativismus

verlange.
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ge Ethik an die Seite zu stellen. In der
Mitte dieser Ethik steht die „Heuristik
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tung Gottes ßjr den Menschen aufgeho
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ausgeber der Zeitschrift „Nürnberger Blätter - Zeitung für Philosophie und
Literatur"; 1987 - 1992 wissenschaftlicher Assistent am Geschwister-Scholl-In-

stitut für Politische Wissenschaft der Univ. München; seitdem dort weiterhin

Lehrbeauftragter, sowie an der Hochschule für Politik der Univ. München, der
Fachhochschule München und der Univ. der Bundeswehr München.

Arheitsschxüei^unhte: Politische Philosophie der Natur und der Technik, klassi

sche deutsche Philosophie und neuere des 20. Jahrhunderts, Habilitations
schrift zur Politischen Ethik im technischen Zeitalter.

Neuere Buchpublikationen: Die Technik und die Schwäche - Ökologie nach Nietz
sche, Heidegger und dem schwachen Denken (1989); Von der Schwiexngkeit, Natur

zu verstehen - Entwurf einer negativen Ökologie (1989); Politik der Technik - Hei
degger und die Frage der Gerechtigkeit (1992); demnächst erscheinen: Das Laby

rinth des Leviathans - Politische Philosophie der modernen Technik-, Negative Öko
logie - Politische Philosophie der Natur.

Wie die aktuelle ethische Diskussion vorführt, ob bei H. JONAS,

J. HABERMAS, E. LEVINAS oder J, DERRIDA, weist die aktuelle techni
sche Schwäche der theoretischen Philosophie, aus der heraus sich
keine Werte mehr begründen lassen, in die Ethik - eine Bewegung,

die sich seit der von Manfred RIEDEL Anfang der siebziger Jahre her
ausgegebenen, programmatischen Aufsatzsammlung Rehabilitierung

der praktischen Philosophie abzeichnete. Diese Tendenz der gegenwär
tigen ethischen Debatte verbleibt im Rahmen des abendländischen
Humanismus, selbst dort wo sie sich teilweise dem Rand der Meta

physik nähert. M. HEIDEGGER versucht demgegenüber das Wesen
des Menschen philosophisch vorgängiger zu eruieren: vor aller phi
losophischer Disziplinierung, die das Menschliche des abendländi
schen Menschen prägte, also auch vor einer Ethik als erster Philoso
phie. Das Menschliche läßt sich aus keiner ethischen Perspektive
heraus mehr formulieren, wenn das Wesen des Menschen vor der
Differenzierung der Philosophie angesagt wird. Insofern wird es
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nicht verwundern, wenn HEIDEGGER philosophiehistorisch auf die
Vorsokratiker zurückgreift, in eine Zeit, in der sich die philosophi
schen Disziplinen nicht ausdifferenziert hatten, in eine Zeit, in der
nach HEIDEGGER weitgehend unverstellt gesprochen, wenn auch
vieles nicht bedacht wurde.

Für die Politische Wissenschaft, die sowohl normative wie deskripti

ve Tendenzen beherbergt stellt sich die Frage, wohin HEIDEGGERS

Kritik an Metaphysik und Ethik das politische Denken lenkt, wie das
Politische in einem anfänglichen Denken, nicht als Ethik im Sinne
einer ersten Philosophie, entwickelt werden kann: Was heißt politi
sches Denken? Wenn man mit HEIDEGGER existentiell in die Philoso

phiegeschichte ausgreift, eröffnet sich der Politischen Wissenschaft
im Hinblick auf die Frage nach dem Wesen des Politischen zudem

die Alternative, noch einen historischen Schritt vor die Philosophie
zurückzugehen, um vor aller Entfaltung der Liebe zur Weisheit im
Mythos bei der Gründung der Polis nach den Ursprüngen wie den
Perspektiven des politischen Denkens zu suchen.

1. Die Polis und die Lichtung

Was heißt politisches Denken im technischen Zeitalter? Überraschen
derweise gegen den freudianisch inspirierten Geist der technisch
dominierten Gegenwart drängt sich der Mythos vom König Ödipus
auf, der das Wesen des Politischen mit dem Ursprung der Schrift
und der Stiftung des Gedächtnisses verbindet. In seinem Buch Oedi-
pus complex - Zur Genealogie von Gedächtnis kritisiert Rudolf HEINZ
im Anschluß an die Granimatologie DERRIDAs, an Jacques LACANs
kritische Freud-Rezeption sowie an den Anti-Ödipus von Gilles DE-
LEUZE und Felix GUATTARI die psychoanalytische Reduktion des po
litischen Großmythos auf ein innerpsychisches Familientheater, das
im freudschen Begriff des Komplexes sprichwörtlich wurde. En pas-
sant handelt HEINZ die politischen Implikationen des Mythos von
der Stiftung der Polis durch Ödipus ab. Der Mythos präsentiert die
Frage nach dem Wesen des Politischen in ihrer Urform, in ihrer
schriftlichen Stiftung, in der Sein und Denken eng beieinanderlie
gen, natürlich eine Enge, die noch keine Beachtung findet und
schon gar nicht ein Denken an das, was ist, zuläßt. Die Ödipus-My-
the stellt die Grenze und den Ursprung der Polis dar, die primär der
Leichen- oder Grablosigkeit des thebanischen Königs entspringt: So
war am Anfang der Polis das Nichts, das vollständige Verschwinden,

1 R. HEINZ: Oedipus complex (1991), S. 38, 22; SOPHOKLES: König Ödipus (1968)
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1 R. HEINZ: Oedipus complex (1991), S. 58, 22; SOPHOKLES: König Ödipus (1968)
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nicht nur eine Demission im Dienste Thebens, sondern der Ausfall

der Bestattung im Dienste der Stadt, ein Ausfall, mit dem die ödipale
Stiftung der Polis in Vergessenheit geraten soll. Ödipus läßt mit sich
die Gewalt verschwinden, die das Recht als Institution vor aller Ge

rechtigkeit begründet: So erzählt der Mythos vom Wesen des Politi

schen als Geschichte eines fehlenden Begräbnisses und somit eines
fehlenden Ursprungs. Eigentlich ist alles an Ödipus unbekannt: Das
Unbekannte gibt nicht nur zu denken, sondern initiiert gar die Poli
tische Wissenschaft.

a) Ödipus und die Emanzipation

Noch die moderne Idee der Emanzipation birgt nach HEINZ die Ver
gessenheit des Ursprungs des Politischen und übersteigt insofern
den politischen Großmythos nicht: Der einschlägige Anfang des po
litischen Denkens selbst in seiner progressiven Variante bleibt die
inzestuöse Geschichte jenes Krüppels, der es zum thebanischen Kö
nig brachte. In der Mythe breitet sich die gesamte bis heute gültige
Problematik von Herrschaft und Gesellschaft aus, hinter die nicht
erst PLATON mit seinen Nomoi zurückfallen wird, wenn er die ge
rechte Gesellschaft tendenziell als Problem einer situativ angemes
senen Organisation begreift.^ Leo STRAUSS mag recht behalten,
wenn er die Philosophie für älter als die politische Philosophie er
klärt und sich die Mythologen eher für die Götter interessieren. Je
doch das mythische Spiel der Götter reflektiert die politischen Ver
hältnisse, lange bevor die Natur begrifflich aus dem Sittlichen her
austritt: Das politische Denken ist älter als die Philosophie. Woher
erhielte ARISTOTELES sonst den Impetus, die Politische Wissen
schaft zur „wichtigsten und leitendsten Wissenschaft" zu erheben?^
Emanzipation gründet in der Idee der Polis, die ihren ödipalen An
fang vergessen läßt. Begründet Ödipus mit dem Mord an der
Sphinx, seiner Halbschwester, mit des Rätsels Lösung die Politische
Wissenschaft? Die moderne Aufklärung muß diesen Anfang des Po
litischen zu einem innerpsychischen Theater reduzieren, das sich
nach außen auf den Rahmen der Familie bezieht. Bannt S. FREUD

die Macht des Mythos im Dienst der Emanzipation des Ichs vom
Über-Ich, anstatt in seinem Licht die Angelegenheiten der Polis zu
betrachten?

2 PLATON: Nomoi (1959)

3 L. STRAUSS: Nalurrechl und Geschichte (1977), S. 83 IT.; ARISTOTELES: Die Niko-
machische Ethik (1972), S. 56

4 G. DELEUZE / F. GUATTARI: Anti-Ödipus (1974), S. 65 ff.; S. FREUD: Totem und Ta
bu (1956), S. 7
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b) Lichtung und politisches Denken

Was heißt politisches Denken im technischen Zeitalter? Wenn man
das Wesen des Politischen weder ethisch noch theoretisch deskrip

tiv konzipieren will, muß man entweder mit HEINZ nach der Ge
nealogie von Gedächtnis oder mit HEIDEGGER nach dem Sinn von
Sein fragen. In seiner 1969 erschienen Schrift Das Ende der Philoso
phie und die Aufgabe des Denkens scheidet der Seinsphilosoph die
Problemstellungen von Philosophie und Denken. Was letzteres an
treibt, ist etwas anderes als der Gegenstand der Philosophie. Trotz
dem, will man nach der Sache des Denkens suchen, muß man sich
mit der Geschichte der Philosophie befassen, muß man nach dem
fragen, was der Philosophie eine Geschichte gab. Die technisch be
seelte, politische Öffentlichkeit interessiert sich für ein solches Den
ken noch weniger als für die traditionelle Philosophie. Ein Denken,
das seine Aufgabe aus der Geschichte der Philosophie heraus ent
wickelt, entwirft nämlich keinerlei Zukunftserwartungen, die alle
mal die Neugier der Öffentlichkeit erregen. Das Denken, das HEI
DEGGER der Philosophie entgegenstellt, will die Gegenwart nur auf
etwas aufmerksam machen, das am Beginn der Philosophie bereits
angesagt worden ist, was aber seitdem keine Beachtung fand. Könn
ten sich daraus Aufschlüsse für ein anfängliches, politisches Denken
ergeben? Von G. W. F. HEGEL bis E. HUSSERL ertönt die Aufforde
rung an die Philosophie, zur Sache selbst zurückzukehren, also sich
mit der Subjektivität zu befassen. HEIDEGGER fragt dagegen, was
bei dieser Aufforderung nicht beachtet wird. Sei es die Phänomeno-
logie HUSSERLs oder die Dialektik HEGELs, beide befassen sich mit
der Sache der Philosophie, indem sie diese Sache präsentieren, an
schaulich und begreifbar werden lassen. Sie bringen die Sache zum
Scheinen: Dazu bedarf es jedoch der Helle, in der das Scheinen erst
möglich ist. Helle gibt es nur im Offenen und Freien, in der Lich
tung, mit der HEIDEGGER die philosophische Lichtmetaphorik so
wie die traditionellen Wahrheitsbegriffe hintergeht. Denn das Licht
einer Lichtung ist nicht mit dieser identisch, obwohl sich beide auf
einander beziehen. Die Lichtung als Ort in Raum und Zeit ermög

licht dem Licht erst, ein Spiel zwischen Helle und Dunkelheit zu in
szenieren. Keinesfalls schafft das Licht die Lichtung. Gleichzeitig
bietet sie jedoch einen Freiraum für den Hall und den Klang von
Tönen. Ohne die Lichtung kann man weder sehen noch hören. Sie
ermöglicht die Offenheit, in der man das, was ist, als An- und Abwe
sendes hören und sehen kann. Die Aufgabe des Denkens fragt nach
dieser Lichtung, in der das raumzeitlich Seiende sich in seinem
Sein zeigt. Aus der Lichtung heraus präsentiert sich das Ekstatische
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des Seins, das die Sache der Philosophie erst zum Vorschein bringt,
während sich die Philosophie mit der Lichtung nie befaßt hat. Ihr

Licht der Vernunft leuchtet zwar in dieser Lichtung, Diesem Ort ih
res Scheinens schenkt sie jedoch keine Aufmerksamkeit.^ Die
abendländische Vernunft mag nach den erkenntnistheoretischen

Bedingungen ihrer Möglichkeit oder nach ihren historisch sozialen
Voraussetzungen fragen, nach dem unmittelbaren, existentiellen
Zusammenhang von Sprache und Sein sucht sie nicht. Nominali-

stisch oder sprachphilosophisch bleibt der Sinn von Sein bzw. der

Ort des Denkens unbefragt. Anstatt nach Fragen, die die Möglich
keiten dessen, was ist, erst aufwerfen, sucht die wissenschaftliche

und die philosophische Vernunft nach Antworten.

c) Die Polls in der Wildnis

Öffnet die Lichtung den Blick auf die Polis? Das könnte in einem hi
storisch elementaren Sinne gemeint sein. Denn obwohl HEIDEG
GER die Lichtung in bezug auf den Wald denkt und obwohl die
Stadt des 20. Jahrhunderts dem Denken häufig abträglich ist, bleibt
der historische Anfangspunkt des philosophischen Denkens die
griechische Polis, in der mit HEIDEGGER die Sache des Denkens an
gesagt wurde. Die Lichtung liegt zwischen den Stadtmauern, ist der
Marktplatz, öffnet den Bedürfnissen die Möglichkeit der Systemati
sierung (Ökonomie), wie sie den Krieg aller gegen alle in ein weltge
schichtliches Denken transformiert.^ Auf der Lichtung wird gelesen,
den Spuren der Vergangenheit, dem Abwesenden nachgegangen,
dem Fehlenden nachgefragt. Hier zeichnet sich die politische Ord
nung ein, die die Bedingung ihrer Nachlesbarkeit - das Lichte der
Lichtung - verschleiert. Öffnet sich in der Lichtung ein Blick auf ei
nen ursprünglichen Bezug zwischen ihr und der Polis? Präsentiert
sich dabei das, was der Lichtung wie der Polis gleichermaßen vor
ausgeht und die Frage nach dem Wesen des Politischen auf den Weg
bringt? In der von HEIDEGGER 1935 gehaltenen Vorlesung Einfüh
rung in die Metaphysik wird die sophokleische Ödipus-Gestalt von
der griechischen Grundleidenschaft der Seinsenthüllung be
herrscht. Diese treibt den Menschen an, sich ins Weiteste und ins
Wildeste vorzuwagen.^ Markiert die Wildnis den Rand der Lich
tung, also die Grenze zur Dunkelheit? Wenn sich in der Lichtung
die Wahrheit seines Wesens zeigt, hat sich Ödipus damit allerdings

5 M. HEIDEGGER: Das Ende der Philosophie (1969), S. 66 ff., 71 ff.
6 G. F. W. HEGEL: Grundlinien der Philosophie des Rechts (1970), S. 546 ff., S. 503 ff
7 M. HEIDEGGER: Einführung in die Metaphysik (1953), S. 81
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ekstatisch in die Weite des Seins, in seine Verbundenheit mit dem,

was ist, hinausgewagt. Einsicht in den Zusammenhang zwischen
Mensch und Sein; nichts anderes kann Aufklärung heißen. Derart
fängt die politische Aufklärung ödipal an, ein Geschick, das die Poli
tische Wissenschaft schwerlich hintergehen kann. Insofern verbin
det sich die Frage nach dem Wesen des Politischen mit der Frage
nach dem politischen Denken selbst.

2. Die Aletheia der Sittlichkeit

Geht es in der Polis um Bestattungsprobleme, wenn Ödipus grab-
und leichenlos verschwindet, wenn Antigone sich opfert, um Po-
lyneikes ordentlich zu begraben? Für HEINZ beruht die Kulturent

wicklung auf „ordentlicher Leichenverwaltung", in der sich das Ge
dächtnis entwickelt, da sich mit der Organisation von Begräbnis das
Zeichen des Memorials einprägt. Thebens König entzieht sich dem
nicht erst im vollständigen tödlichen Verschwinden, sondern bereits
zuvor, wenn er nicht mehr sehen will, in der Selbstblendung. Hin
terläßt dieser Entzug die Polis als Lichtung und daraus folgend die
Frage nach dem Wesen des Politischen, wenn Ödipus sein Schicksal
verdunkelt, um ihm doch nicht zu entgehen, ein Schicksal dem der
Mensch als politisches Wesen von da an aufsitzen wird? ARISTOTE
LES hat davon geahnt, wenn er die Gerechtigkeit zwar als Tugend
postuliert, sich ihre genauere Bestimmung jedoch als ausgesprochen
zirkulär erweist und sie trotzdem nicht anders zu entwerfen ist: Ge
recht ist man nicht, wenn man gerecht handelt. Statt dessen muß
man wie der Gerechte handeln. Natürlich stellt für ARISTOTELES
dieser Gerechte wiederum einen rational handelnden Menschen
dar."

a) Die Politisierung des Menschen

Der Mensch als politisches Wesen steht von Anfang an in Frage, wenn
Ödipus göttergleich entschwindet, der Mensch Ödipus sowenig wie
der Gott gesehen werden kann, oder wenn das Wort „Mensch" das
Rätsel der Sphinx konterkariert. Das Wesen des Menschen ist noch
unbestimmt, noch nicht rational oder ethisch gefärbt und doch ek
statisch im königlichen Entschwinden in die Welt der Polis gewor
fen. Ödipus ist dem, was ist, noch unmittelbar ausgeliefert von ihm
noch durch keine rationale Differenz getrennt. Das Menschenwesen

8 ARISTOTELES: Die Nikomachische Ethik, S. 87
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bei den Griechen bezeichnet HEIDEGGER am Beispiel der Antigone-
Tragödie als das „Unheimlichste des Unheimlichen"^. Noch fehlt die
humanistische Einzigartigkeit wie das politisch Überindividuelle.
Im Unheimlichen des Menschen präsentiert sich dagegen sowohl
das Gewalttätige wie das Furchtbare, das den Menschen aus dem

ihm Heimischen vertreibt. Ödipus als politisches Wesen irrt am En
de seines Lebens vertrieben über die Erde. In der Blendung und in
der Leichen- wie Grablosigkeit soll die Stiftung der Lichtung ver
schleiert werden, soll das entsprungene Gedächtnis in das unheim
liche Schicksal hinein differenzlos beseitigt werden. Ödipus ver
treibt das Menschenwesen aus dem ihm Heimischen ins Politische,

ein Prozeß der heimlich bleiben soll und doch unheimlich wird.

Denn der König hinterläßt ein untrügliches Zeichen seines Lebens
wandels auf Erden, die Fußspur eines Lahmen, dessen Füße un
menschlich und untierisch verdreht sind. Ödipus schreibt seine Ge
schichte in die Erde. Seine Fußspur stiftet die Urschrift, die Erinne
rung unvermeidlich werden läßt, das Gedächtnis schlechthin, die
Lichtung und die Polis: Die Sphinx kann als Engelsgestalt und Ur
schriftwesen alle Spuren bis auf die des Ödipus lesen, die ob ihrer
unmenschlichen Verkehrung, ob ihrer Differenz zur natürlichen
Spur, als Schrift gelesen werden muß, und somit der sprachlichen
Signifikanten bedarf, über die sie als Spur erst verstehbar ist: Ödi
pus' Fußspur antezipiert die phonetische Schrift.

b) Recht und Urschrift

Ödipus befreit Theben von der Macht der Sphinx. Er öffnet die
Stadt für die Sache der Polis, an deren Grund jedoch ihr einstiger
Ursprung, der Sturz der Sphinx, für Unruhe sorgt: Mit der königlich
ödipalen Schriftkonstitution, mit des Rätsels Lösung, nimmt zwar
die Gerechtigkeit ihren Lauf. Sie bleibt indes eingebunden in ihre
Vorgeschichte, in ihre Überlieferung. Daß sich das Recht und mit
ihm der performative Anspruch der Sache der Polis auf eine ur
sprüngliche Gewalt stützt, ist beinahe banal und unterstellt umge
kehrt fast eine Art „saubere" Gewalttat: Nur die Gewaliiai vor allem

Recht bleibt amoralisch und kann nicht tyrannisch werden. Vater

mord, Geschwisterinzest und Mutter-Sohn-Inzest sind keine unmo

ralischen Angelegenheiten, nicht nur weil sie psychoanalytisch der
Stiftung der Sittlichkeit vorausgehen, sondern weil sich aus ihrer
Verdrängung jeglicher politischer Allgemeinwille erst erheben

kann, der sie dann natürlich als zutiefst sittenwidrig entbirgt. Mit

9 M. HEIDEGGER; Einführung in die Metaphysik, S. 114
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9 M. HEIDEGGER: Einführung in die Metaphysik, S. 114
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seinen berühmten Worten am Anfang des ersten Kapitels des
Contrat social postuliert J.-J. ROUSSEAU, daß die ethische Sklaverei
durchaus zu Recht existiert, daß nämlich der Herr ein größerer
Sklave als seine Sklaven sein kann, wenn er seinem Egoismus auf
sitzt und nicht dem Allgemeinwillen folgt. Ödipus, der - ob an
fänglich gegenüber Kreon oder nach seiner Blendung - nicht sehen
will, bleibt sich selbst ausgeliefert. Der Selbstentzug des morali
schen Sklaven, die Selbstbestrafung, die indes tendenziell auch von
seiner moralischen Freiheit kündet, etabliert die Polis als sittliches
Gemeinwesen. Vermag Icl volonte genevale den Vatermord zu tilgen,
obwohl erstere letzterem entspringt? Für HEINZ kommt die Ge
schichte der Polis in Gang, weil Ödipus zu langsam ist, nicht weg
laufen kann und doch eine verwirrende Spur hinterläßt. Die Lang
samkeit öffnet als Schrift die Möglichkeit der Lesung und damit des
Gedächtnisses, eine beinahe gehlensche Argumentation, die tech
nikphilosophisch zu kurz greift: Wenn A. GEHLEN die Technik als
Verlängerung der menschlichen Glieder interpretiert, folgt er einer
instrumenteilen, also technischen Interpretation der Technik und

erkennt ihre hermeneutische Dimension nicht. Nicht die mangeln

de Technik steht am Anfang, sondern die Spur als Urschrift, eine
außergewöhnliche Fähigkeit eines Krüppels, aufzuschreiben, an

statt zu vergessen. Die Ödipus-Mythe schreibt nach HEINZ die Kon
stitution von Gedächtnis ins Politische hinein.

c) Unverborgenheit und politisches Denken

Das heinzsche Verständnis von Gedächtnis nähert sich der heideg-

gerschen Lichtung an. Spurenlese bedarf des Lichts, des Sehens. In
der Sprache PLATONs, der Metaphysik, wie ihres von HEIDEGGER
so genannten Gegenspielers, des Positivismus, würde die Frage
nach dem Wesen des Politischen als Idee begriffen. In der Idee stellt
sich das Sein des Seienden dar. Das griechische Wort impliziert das
Äußere, Sichtbare, in dem sich das Seiende präsentiert, d. h. anwe
send ist. Für PLATON ist dazu Licht notwendig. HEIDEGGER geht
darüber hinaus und postuliert besagte Lichtung, die die Philoso
phie nicht beachtet hat. Im Gedicht des Parmenides wird sie jedoch
formuliert. Dieser folgte für HEIDEGGER als erster den Spuren des

Seins des Seienden. HEIDEGGER übersetzt den folgenden Auszug

im Sinne eines Denkens der Lichtung:

10 J.-J. ROUSSEAU: Vom Gesellschaftsvertrag (1977), S. 61
11 A. GEHLEN: Die Seele im technischen Zeilalter (1957)
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du sollst aber alles erfahren:

sowohl der Unverborgenheit, der gutgerundeten,

nichtzitterndes Herz

als auch der Sterblichen Dafürhalten, dem fehlt das

Vertrauenkönnen auf Unverborgenes.

HEIDEGGER versteht das Wort „Aletheia" nicht im Sinne von Wahr

heit, sondern im Sinne von Unverborgenheit. Im Gegensatz von
Wahrheit als Übereinstimmung von Aussage und Sachverhalt stellt
die Unverborgenheit etwas Abgerundetes dar, das in sich geschlos
sen ist, in dem sich Anfang und Ende überall zugleich darbieten. Die
parmenideische Drehung des Kreises sperrt sich für HEIDEGGER
jeglicher Verdrehung und Verzerrung, ist nicht zu verstellen und
nicht zu verschließen. Die Unverborgenheit als Lichtung läßt sich
nicht verdrehen. Sie geht der Möglichkeit jeglicher Drehversuche
voran. Die Unverborgenheit stellt die Voraussetzung der Wahrheit
bzw. der Idee dar. In ihr gründet die Verbindlichkeit des Denkens.
Ohne die lichtende Verbindlichkeit bleibt PLATONs Idee wie HE-

GELs absoluter Geist oder jener des Positivismus bodenlos. Die Lich
tung ermöglicht erst die Rede von der Wahrheit, eine Bedingung,
die in der Philosophie bisher unbedacht blieb, die zu bedenken je
doch die Sache einer Philosophie sein könnte, die an ihrem Ende an
gelangt ist. Die Unverborgenheit ist die unbedingte Voraussetzung
jeglichen Denkens und Sprechens, in dem sich das, was ist, aus
spricht. Daraus stellt sich die Aufgabe des Denkens. Obwohl er es re
lativieren wird, kehrt HEIDEGGER damit ein Fundament des Den

kens hervor, das man weniger deshalb hinterfragen kann, weil der
Mensch heute in Zeiten instabil gewordener ethischer Orientierung
zu leben scheint, als vielmehr, weil das Wort „Boden" die Nachfrage
unvermeidlich herausfordert. Denn das Wort „Boden" weist in die
Metaphysik, zeigt die Lichtung innerhalb ihres Horizontes an. Muß
man an den Rand der Lichtung gehen, um den Horizont der Meta
physik zu erahnen? Selbst wenn es keinen Sinn haben sollte, nach
der Bedingung der Lichtung zu fragen, stellt sich die Frage nach ih
rer Umgebung, nach dem ihr Anderen, so daß sich auch Lichtung
und Unverborgenheit in einem fragwürdigen, d.h. schwebenden
Zustand - vielleicht umgeben von der Waldung oder der Wildnis -
befinden, ein Zustand, der nicht nur die Fragwürdigkeit ethischer
Orientierungen reflektiert, sondern das politische Denken aus ei
nem unsteten Spiel von Lichtung und Waldung, Stadt und Land
Dichtung und Rechnung bestimmen könnte. Ist die Unverborgenheit

12 M. HEIDEGGER: Das Ende der Philosophie, S. 74 ff.
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die wesentliche Voraussetzung für das politische Denken? Oder
könnte sich letzteres aus diesem Spiel von Dichtung und Rechnung
heraus entwickeln?

3. Politischer Existentialismus

Ödipus befreit Theben von der Sphinx, die gleichfalls eine Ordnung
der Polis verkörpert, nämlich jene die sich aus der Strafe für die

Homosexualität des Laios ergibt. Geht es in einem inzestuös be

herrschten Theben gerechter zu als in jenem, das den Gesang der
Sphinx zu ertragen hatte? Stiftet ein Vatermörder die Freiheit und

die Offenheit für die Sache der Polis? Er, der mit der Mutter im In

zest lebt, unternimmt alles, um Theben von der Pest zu befreien. In

der Einführung in die Metaphysik begreift HEIDEGGER den sopho-
kleischen Ödipus als Tragödie des Scheins, als Widerstreit zwischen
Sein, Unverborgenheit und Schein: Ödipus stellt sich in der Selbst
blendung in die Unverborgenheit. F. HÖLDERLIN dichtete dazu:
„Der König Ödipus hat ein Auge zu viel vielleicht". Für HEIDEG
GER präsentiert dieses Auge die Bedingung jedes tiefgreifenden Fra
gens, das an das, was ist, heranführt. Aber in welches Sein, in welche
Wahrheit führt das ödipale Fragen?

a) Aufklärung und Selbstblendung

Ödipus stellt sich geblendet dem Volk als der, der er ist. Es geht in
der Frage nach dem politischen Denken also um die Suche nach
den Spuren des Geschicks, um das Andenken an die eigene Überlie
ferung, also nicht um einen prospektiven Entwnrf von politischer
Ordnung, sondern um eine philosophisch vorgängige Reflexion
über das menschliche Verhältnis zur Welt, das sich zumindest

gemäß eines traditionellen, herrschenden Verständisses wesentlich

im Politischen konstituiert. Der Inzest organisiert nicht nur Herr
schaft, sondern er treibt diese Suche an: Ist der Inzest, wenn nicht

das Wesen, so doch der treibende Grund der Politik, das, was die

Politik motiviert? Entfaltet sich das politische Denken aus dem
Spiel zwischen Hell und Dunkel, aus dem heraus die Lichtung mal
hier, mal dort entsteht, um ebenfalls wieder zu vergehen? Als Ödi
pus sein Schicksal erkennt, als er sieht und hört, was er getan hat
versucht er sich der Lichtung und den Schatten durch Selbstblen
dung zu entziehen, was notorisch mißlingen muß. Vatermord und
Mutter-Sohn-Inzest lassen sich nicht mehr auslöschen: Sie ergeben

13 M. HEIDEGGER: Einführung in die Metaphysik, S. 81
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das Hell-Dunkel-Spiel, das die Frage nach dem politischen Denken
auf den Weg bringt. Muß diese Frage über den Rand der Lichtung
ins Dunkel hinaus gestellt werden, wenn es ihr um den ekstati

schen Zusammenhang von Mensch und Sein gehen sollte, obwohl
sich das Sein, dessen Haus nach HEIDEGGER ja die Sprache ist, nur
innerhalb der Lichtung in seiner Unverborgenheit zeigt?
Was heißt politisches Denken im technischen Zeitalter? Erhebt sich

aus dem Mythos das Wesen des Politischen in den Zusammenhang
von Denken und Sein hinein? HEIDEGGER müßte feststellen, daß
das Politische noch nicht existentiell gedacht worden ist. Bisher
wurde es ausschließlich im Licht der Lichtung betrachtet. Vielleicht
sollte es das Licht in der Lichtung ergeben, während es sich höch
stens existentiell aus dem Spiel von Hellem und Dunklem rings um
die Lichtung herum und aus dem in ihr aufscheinenden Licht kon-
turiert.

b) Gerechtigkeit und Stille

Daher würde der Mythos, fände er Beachtung, die Politische Wis
senschaft zum Denken zurückführen: Er würde sie lehren, an das,
was ist, zu denken und die existentielle Verbundenheit des Men
schen einzusehen. Der Mjdhos hieße die Politische Wissenschaft,
sich aristotelischer Hybris zu enthalten, die „wichtigste und leitend
ste" unter den Wissenschaften zu sein und zu bestimmen, welche
Wissenschaften die Polis braucht. Statt dessen müßte sie die ur
sprüngliche Beschränktheit ihres Gegenstandes genauso erkennen,
wie die Notwendigkeit, diesen existentiell zu überschreiten, anstatt
ihn zu einem ominösen höchsten Guten zu erklären, das sich höch
stens idealiter entwirft.

Mit HEIDEGGER müßte die Politische Wissenschaft einsehen, daß
das Herz der Aletheia, die Verborgenheit, die Unverborgenheit in der
Lichtung bewahrt. Davon müßte sie sich ins Nachdenken rufen las
sen, um auf diese Weise den Sinn von Sein zu befragen, der die Fra
ge nach dem politischen Denken im Kontext des existentiellen We
sens des Menschen stiftet: „du sollst aber alles erfahren: / sowohl
der Unverborgenheit, der gutgerundeten, / nichtzitterndes Herz".
Das Herz der Unverborgenheit ist für HEIDEGGER ihr innerster
Kern, die Drehung in HEIDEGGERS Denken, die die Lichtung nach
innen weiterdenkt. Im Sinne eines nach außen gerichteten Wechsel
spiels zwischen Helle und Dunkel, Offenheit und Geschlossenheit
Lichtung und Waldung hat HEIDEGGER die Lichtung nicht weiter
verfolgt. Parmenides denkt die Lichtung als Voraussetzung des
Lichts noch nicht. In der Wahrung des Verborgenen endet HEIDEG-
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GERs Analyse der Lichtung. Für Parmenides kommt das Herz hier
zur Ruhe, HEIDEGGER nennt das den Ort der Stille, die die Unver-

borgenheit erst eröffnet. Im Inneren der Lichtung ist es still, eine
Stille, die klingen läßt. In ihr ist das Verborgene versammelt. Von
hier aus, durch das Herz der Lichtung, durch die Verborgenheit ge
langt das in ihr Verborgene ins Licht, in die Offenheit, wird es offen
sichtlich, Die Lichtung ermöglicht einerseits das philosophische
Denken, das selbst die Lichtung nicht beachtet. In der Politeia führt

Piaton vor, daß die Frage der Gerechtigkeit das politische Denken
und die Frage des Staates aus einer inszenierten Debatte heraus auf
den Weg bringt: Das Gespräch leitet von konkreten Fragen nach
dem Vorteil der Gerechtigkeit für den einzelnen Menschen auf die
Ebene des Staates, um dort die Idee der Gerechtigkeit besser erläu
tern zu können. Das Licht der Idee des Guten beleuchtet die Reali

tät, Ihre Voraussetzungen jedoch übersieht der platonische Protago
nist SOKRATES,^'^

4, Das technische Wesen des Politischen

Was heißt politisches Denken? Wie zeigt sich das Verborgene in der
Unverborgenheit? Ein Gerücht kursiert in Theben: Bringt es das Ver
borgene in die Unverborgenheit? Oder sprengt die inzestuöse Dyna
mik den Mantel, der ihr Geheimnis umgibt? Für HEINZ wird auch

die Sphinx von Gerüchten beherrscht, Ödipus soll ihr sein „Es ist
der Mensch" erfolgreich entgegengehalten haben. Ist die Macht des
thebanischen Königs selbst nur ein Gerücht? Wo seine Gehbehinde
rung scheinbar zu übermäßigen Kräften verhilft, wo das Sehen
übersinnlich anmutet, entschwindet letzteres in der ödipalen Selbst
blendung, Hat Ödipus gegen HÖLDERLIN zwei Augen zuwenig?

a) Die Verborgenheit im Herz der Lichtung

THOMAS VON AQUIN leitet die Notwendigkeit von Herrschaft tech
nisch ab, d, h, aus einem Mangel an Fähigkeiten des Menschen: We
der reichen seine natürlichen Kräfte, um alleine zu überleben, noch
besitzt er genügend Geselligkeit und Vernunft, um ohne Herrscher

mit anderen zusammenzuleben, ' Das Gerücht, daß dem Menschen

etwas fehlte, verweist auf das Verborgene, wie es sowohl innerhalb

der Lichtung als auch aus dem Spiel um die Lichtung herum ent
springt, Umgekehrt lenkt das Verborgene des Unverborgenen, das

14 PLATON: Politeia (1958), S. 104 f.

15 THOMAS VON AQUIN: Über die Herrschaft der Fürsten (1981), S. 7 f.
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Herz der Aletheia, die Stille der Lichtung in das Gerücht, und zwar
deshalb, weil mit HEINZ im totalen Verschwinden des Ödipus alle
Sinne, die sich in verschiedener Weise in HEIDEGGERS Lichtung
wiederfinden ließen, vornehmlich das Sehen und das Hören, im

16
Gerücht aufgehen. Aus der Lichtung heraus gibt das Gerücht
nicht nur die Frage nach dem Wesen des Politischen auf. Das

Gerücht läßt vielmehr nach dem fragen, was ist. Das Gerücht läßt
denken, jenes Gerücht, das aus dem Zusammenspiel von Hell und
Dunkel, im Fall des Ödipus als Spiel zwischen Endo- und Exogamie,
einerseits das Herz der Lichtung zu entbergen hilft. Andererseits ge
langt das Gerücht an den Rand der Lichtung und vermittelt sie mit
dem Dunklen, mit der Waldung.
ARISTOTELES schreibt in der Metaphysik, daß es von mangelhaf

ter philosophischer Ausbildung zeugt, wenn man nicht weiß, was
man beweisen muß und was selbstverständlicherweise nicht. HEI

DEGGER hält es durchaus für möglich, daß die dialektische Vermitt
lung HEGELS oder HUSSERLs Evidenz keines weiteren Beweises be

dürfen. Allerdings weist die Frage nach dem, was keines Beweises
bedarf, auf etwas, das den Menschen vor allem anderen angeht.
Dies scheint für HEIDEGGER wiederum über HEGELs absoluten
Geist und HUSSERLs Phänomenologie hinauszugehen und auf je
nen Kreis zurückzudeuten, den Parmenides im Hinblick auf die

Aletheia anspricht. Es könnte somit die Lichtung sein, genauer die
Stille in der Lichtung, die Verborgenheit, die erst die Unverborgen-
heit ermöglicht und die nicht anders als im Hinblick auf die Unver-
borgenheit angesprochen werden kann. Hinter der Verborgenheit
öffnet sich für HEIDEGGER kein neuer Kreis des Denkens, sondern
das Denken erhält aus dem Kreis der Lichtung heraus seinen An
trieb. Ist das Verborgene etwas Mystisches, das keine weitere Hinter-
fragung mehr zuläßt, mit dem der Mensch ekstatisch eins wird und
das den Menschen ins Denken ruft?^^

b) Lichtung und Technik

Im Gerücht, im Mythos kann man HEIDEGGER zumindest teilweise
zustimmen, wenn sich auch zeigte, daß sich die Lichtung aus dem
Zusammenspiel von Hell und Dunkel ergibt und dieser Zusammen
hang die Stille erst verortet und zwar keineswegs auf eine bestimm
te Stelle hin, sondern auf wechselnde Verortungen: Warum sollte
sich die Unverborgenheit immer an derselben Stelle ereignen? War-

16 R. HEINZ: Oedipus complex, S. 128 ff.

17 ARISTOTELES: Metaphysik (1970), S. 90
18 M. HEIDEGGER: Das Ende der Philosophie, S. 80
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um sollte die Lichtung nicht durch die Wildnis wandern? Auch die
Stille bedarf des Schreis, der sie konstituiert. Die Vernunft präsen

tiert darin die Beschränktheit ihrer wechselnden Horizonte. Ihr

Fortschreiten hinterläßt Spuren, die das Seiende in gewissen ratio
nalen Bestimmungen erfassen, während sie dem Sinn dieser Spu
ren nicht nachforscht, in denen sich der Rationalisierungsprozeß

ereignishaft auflöst. Daher fragt auch eine gelichtete Politische Wis
senschaft nicht nach sogenannten Tatsachen, deren Sinn überhaupt
zu ergründen wäre, sondern wieweit sich das Verhältnis von
Mensch und Sein aus der Möglichkeit bestimmt, sich aufeinander
zu beziehen, inwieweit das, was ist, auf den Menschen geschicklich
zukommt und inwieweit der Mensch auf die Ankunft des Seins ge-

19
danklich zu reagieren vermag. Heißt dergleichen Zirkularität, im
technischen Zeitalter politisch zu denken?

Daß dieser Zirkel unvermeidbar ist, dessen ist sich Rudolf HEINZ

bewußt. Er verbindet das Gedächtnis und für HEIDEGGER auch das

Denken mit der Technik. Denn erstens beruht, wie die Ödipus-My-
the zeigt, das Gedächtnis auf der Schrift, auf der ödipalen Fußspur.
Zweitens entspringt auch die technische und ökonomische Produk

tion von Gegenständen dem memorialen Entwurf von Dingen, der
Dingproduktion. Gedächtnis als Schrift produziert die Welt, wie das

Gerücht vom inzestuösen Ödipus, jenem mythologischen und poli
tischen complex, von der der Stille entgegengesetzten Seite der Lich
tung aus spielerisch vorführt. Gedächtnis einerseits rückbezüglich
als Schrift und andererseits progredierend als Technik, also als
Lichtung zwischen Stille und Inzest oder als Existenz zwischen Ver

borgenheit und Polis, zwischen prognostischen Ungeheuerlichkei

ten und fataler Erinnerung bringt die Frage nach dem Wesen des
Politischen auf den Weg, produziert politisches Denken im Sinne ei

ner Technik: als Ödipus ein Gedächtnis gemacht und er trotz der
Blendung in die Lichtung zurückversetzt wurde.

c) Die Vollendung der Philosophie

Tritt indes an dieser Stelle die heinzsche Analyse jenes ödipalen
Complexes aus der heideggerschen Lichtung heraus, in der das, was
ist, gerade nicht technisch hervorgebracht wird? Führt die gramma-
tologische Fährte der Schrift die heinzsche Genealogie in den Hori
zont der traditionellen Philosophie zurück, indem HEINZ die Ver-

windung der Gedächtniskonstitution technisch mißlingen mußte?

19 M. HEIDEGGER: Sein und Zeil (1986), S. .593 f.; ders.: Was heißt Denken? (1954)
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Vollendet sich in der grammatologischen Genealogie von Gedächtnis

die Metaphysik im Sinne von HEIDEGGERS Ende der Philosophie? En
de bedeutet für HEIDEGGER nur den Ort einer solchen Versamm

lung. Bereits in der antiken griechischen Philosophie entwickeln
sich aus ihr einzelne, eigenständige Wissenschaften heraus, ein Pro

zeß den HEIDEGGER heute als dominant ansieht und der für ihn

nicht eine einfache Auflösung der Philosophie, sondern deren Voll

endung ansagt. Die Philosophie wird zu einer empirischen Wissen

schaft vom menschlichen, d. h. technischen Umgang mit der Welt.
HEIDEGGER erwartet daher, daß die Kybernetik die Rolle der Philo
sophie übernimmt als Theorie von der Steuerung der Welt vermit
tels einer planetarischen Technik. Derart geht die Philosophie als
Wissenschaft in die Technik ein, findet in ihr ihre Vollendung und

ihr Ende, wenn der Mensch sich nur noch als technisches Wesen be

greift, das die Welt wissenschaftlich angeleitet handelnd verändert.
Nach der Technik selbst wird um so weniger gefragt, je mehr die
Technik die Welt und die Stellung des Menschen in ihr bestimmt.
Denn die Wissenschaften technisieren ihre Arbeitsweisen nicht nur.

Sie bestimmen sich selbst, bzw. die Wahrheit ihrer Ergebnisse
durch das Kriterium der Effizienz. Haben sich in ihrer Geschichte

die Wissenschaften schon selten genug mit der Frage des ontologi-
schen Sinns ihrer Gegenstandsbereiche wie ihrer Ergebnisse befaßt,
so treten im Zuge der Technisierung der Wissenschaften diese
Bemühungen gänzlich in den Hintergrund. Sie werden durch ein
quantifizierendes, paradigmatisches und operationales Vorstellen
ersetzt. Jedoch entgehen die Wissenschaften ihrem unbedachten Ur

sprung in der Philosophie nicht. Sie reden, ohne es zu ahnen, wei
terhin vom Sein des Seienden im Sinne der Metaphysik. Ende und
Vollendung der Philosophie sieht HEIDEGGER somit in der planeta
rischen Herrschaft der Technik angekommen. Dieses Ende transfor
miert die abendländische Kultur in eine Weltzivüisaiion^^

d) Humanismus und technisches Denken

Könnte man HEINZ attestieren, seine mythologisch orientierte Ge

dächtnisgenealogie nehme an dieser Vollendung der Philosophie
teil und bestimmte das politische Denken insoweit letztlich tech
nisch? Im Hinblick auf HEINZ' Orientierung an der Rezeption der
Psychoanalyse scheint sich jene Bewegung der Ausdifferenzierung
von Einzelwissenschaften zu reproduzieren. Andererseits sperrt
sich die Genealogie von Gedächtnis gegenüber ihrer technischen

20 M. HEIDEGGER: Das Ende der Philosophie, S. 62 ff.
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Verwertung, obwohl ihr ein technischer Grundzug nicht abzuspre
chen ist. HEINZ kehrt sich mit HEIDEGGER vom Humanismus ab.

Allerdings fällt sein Verdikt über den Humanismus in eine andere
Richtung aus: Ödipus' Herrschaft hebt die Schrecken der Sphinx
nicht auf, sondern verlängert sie; denn, psychoanalytisch betrach
tet, frißt Ödipus die Sphinx, so daß sie ihr Zerstörungswerk in sei
nem Innern fortsetzen kann. Während HEIDEGGER den Humanis

mus ob seiner ontologischen Herkunft skeptisch betrachtet - er ge

lange nicht zum ekstatischen Verhältnis zwischen Mensch und
Sein^^ - spiegelt sich in neomarxscher Obsession für HEINZ im Hu
manismus die Herrschaft des Menschen über den Menschen, die

ödipale, schreckenerregende Stiftung der Polis, die sich durch keine
Metatheorie aufheben läßt. Die Sphinx hat nach HEINZ einen

künstlichen Charakter, ist als Kunstfigur ein Produkt reiner Einbil

dung. Das steht im Gegensatz zur Natürlichkeit des humanistischen
Wesens des thebanischen Königs. Diese Artifizialität der Sphinx be
zeichnet HEINZ als das Unerhörte und als das Unersichtliche, wo

mit er sich nochmals der Verborgenheit des Unverborgenen in der
Lichtung nähert: der Sphinx als dem Urschriftwesen. Das Künstliche
wie das Technische, beide besitzen in ihrem Kern etwas, dem man

sich nicht weiter zu nähern vermag, das man nicht auf den Begriff
bringen kann, das weder dialektisch noch phänomenologisch
zugänglich ist. Das Künstliche der Sphinx, das in Ödipus als instru-
mentelle Hermeneutik weiter wirkt, bringt als Spur die Frage nach

dem Wesen der Polis von Beginn an auf einen technischen Weg. Am
Anfang entzieht sich die im Verborgenen waltende und somit ver
hüllte Schrift: Ödipus' Fußspur. Als Entzug und Verborgenheit geht
die Schrift als technischer Kern der Lichtung voraus. Bleibt der

heinzsche Ansatz trotz seiner Ablehnung des Humanismus tech

nisch, instrumenteil, weil er die Schrift prospektiv an die Technik
und letztere retrospektiv an die Schrift koppelt? Diese Bezüge be
ginnen sich im Zeitalter der Informatisierung umzudrehen, wenn
die Informationstechnologie nicht nur die hermeneutische Hege
monie übernimmt, sondern mit ihr sich die Tendenz der Verschrift

lichung der Kultur verschärft. Wenn die Schrift eine ursprüngliche
Technik ist und die Technik eine ursprüngliche Schrift, wird das ek
statische Wesen des Menschen grammatologisch bzw. technisch
heute wesentlich informatisch. Instrumentalisiert sich derart die

Frage nach dem politischen Denken und mit ihr die Politik über
HEIDEGGERS Stille der Lichtung hinaus, von der aus die Existenz

21 M. HEIDEGGER: Brief über den Humanismus, S. 321
22 R. HEINZ: Oedipus complex, S. 76, 80
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sich ins Sein erstreckt? Ist die politische Existenz vornehmlich tech
nisch zu denken, wenn es in ihr sowohl um den Kern als auch um

den Rand der Lichtung gehen sollte? Das kann nicht ohne Rückwir
kungen auf die Politische Wissenschaft bleiben?

e) Das Ethos des politischen Denhens

Vor dem Hintergrund, daß die Stille und die Verborgenheit des Un
verborgenen den Kern der Lichtung ergeben, der nicht weiter hin
tergehbar ist, fragt HEIDEGGER selbst, ob das nicht eine grundlose
Mystik, bzw. einen Fall von Irrationalismus darstellt. Doch die Ver

nunft und das Rationale selbst sind bisher nicht hinlänglich durch
dacht worden. Vermutlich müßten sie vor dem Hintergrund parme-
nideischer Unverborgenheit sowie von HEIDEGGERS Lichtung des
Sichverbergens untersucht werden. Daher bleibt der Vorwurf des Ir

rationalismus grundlos und unbedacht. Das ändert sich nicht da

durch, daß sich die Technik immer intensiver durch ihre Erfolge le
gitimiert; denn der Effekt der Technik bleibt von den Voraussetzun

gen der Vernunft und des Rationalen unabhängig, holt diese nicht
ein, kann diese nicht begründen. Die Erfolge der Technik mögen ih
re Richtigkeit belegen. Doch das Unverborgene läßt sich durch kei
nen Beweis beweisen. HEIDEGGER fragt statt dessen, ob das Behar
ren auf dem Beweis im wissenschaftlichen Denken den Blick in das
Sein verhindert. In Hinsicht auf die Unterscheidung des ARISTOTE
LES muß sich die Philosophie mit der Frage befassen, was eines Be
weises bedürftig ist und was nicht: An dieser Stelle könnte HEIDEG
GERS Spätphilosophie an den Rand der Mystik geraten, vielleicht
auch an den Rand des Denkens. Die Aufgabe des Denkens stellt sich
jenseits der technischen Rationalisierung, deren angeblich fort
schreitende Bewegung irrational sein könnte. Wie sich HEIDEGGER
der philosophischen Disziplinierung zu entziehen trachtet, genauso
sinnt er auf ein Denken jenseits von Rationalismus und Irrationalis
mus. Damit soll das Denken der Technik ihren performativen Legi
timationen entgehen. Existiert die Frage nach dem politischen
Denken weder in einem grammatologischen noch in einem techni
schen Horizont, also doch nicht so, wie sie sich in der heinzschen
Gedächtnisgenealogie andeutet?
Gründet sich das Wesen des Politischen auf das Unbeweisbare

auf das Verborgene, auf das Unabsehbare, das eben seinerseits erst
politisch zu denken gibt? Fällt die Bewegung des politischen Den
kens zwischen der Lichtung des Sichverbergens und dem inzestuö-
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sen Widerspiel von Hell und Dunkel, im dem die Lichtung mit den
Rändern der* Metaphysik verortet werden muß, aus der Macht des
Menschen heraus? Hat Thomas HOBBES davon einiges geahnt,
wenn er die Unterwerfung auf die Furcht sowie den Selbsterhal
tungswunsch und nicht auf reine Vernunft gründet? Überschätzt er
gleichzeitig die Macht des Souveräns hoffnungslos, wenn dieser zu
seiner Legitimation Leben und Eigentum seiner Untertanen schüt
zen soll?^ Wie König Ödipus vorführt, ist auch der Fürst nicht Herr
des Seins, sowenig wie ihm die Technik zur Verfügung steht. Für
HEIDEGGER stellt sich die Aufgabe des Denkens keinesfalls tech
nisch instrumenteil. Die heinzsche Genealogie von Gedächtnis über

schreitet in ihrer mythologischen Orientierung HEIDEGGERS Be
griff der Lichtung in Richtung auf eine Genealogie von Technik, die
sich ursprünglich als Schrift eingraviert; Technik erfüllt nie das,
was sie verspricht: Eines der ursprünglichen Modelle rationaler
Technik, der Ariadne-Faden, Symbol einer technischen Vernunft,
mit dem man das Labyrinth der Welt entschlüsseln kann, verliert
sich im durch ihn entmachteten Labyrinth des Textes, wenn

William von Baskerville im Namen der Rose nochmals erfahren

muß, was er schon wußte, daß die Welt keine bestimmte Struktur
besitzt. HEIDEGGER spricht vom Gestell, das die Welt aus sich her
ausgefordert und entwirft. Heißt politisches Denken den Men
schen in diese hermeneutische Macht der Technik hinauszublicken,

in der sich das, was politisch existiert, technisch präsentiert? Ist das
Wesen des Politischen ob seines schriftlichen Ursprungs am Rande
der heideggerschen Lichtung und ihrem Sichverbergen am Ende
der Philosophie jedoch gegen die Aufgabe des Denkens technisch per-
formativ geworden? Muß die Politische Wissenschaft folglich tech

nisch denken, um dem Sein vor aller Ethik und Ontologie auf die
Spur zu kommen?

Zusammenfassung

Der vorliegende Beitrag möchte zeigen,
daß sich die Situation des politischen
Denkens im Zeitalter der Technik tief
greifend geändert hat, allerdings nicht
im gängigen Sinne, daß die Technik
die Politik beherrscht oder ersetzt. Viel
mehr ist die technische Welt zu kom

plex geworden, um sie noch mit den
gängigen wissenschaftlichen Metho-

Summary

The author's intention is to show that
in the era of technology the Situation
of political thinking has undergone a
fundamental change, though not in
the usual sense of technology predomi-
nating or even substituting politics.
The World of technology has rather be-
come too complex for being grasped by
ordinary scientific means. The usual

24 Th. HOBBES: Levialhan (1974)
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Methoden zu erfassen. Die üblichen
Differenzierungen, vor allem jene von
Ethik und Ontologie, werden dieser
Situation nicht mehr gerecht. Nötig ist
daher ein Rückgriff im Sinne Martin
Heideggers vor die aristotelische Diszi
plinierung zurück zur parmenide-
ischen Einheit von Ethik und Ontolo

gie sowie darüber hinaus im Sinne von
R. Heinz in den Mythos, in dem sich
das Ethos des politischen Denkens in
der technischen Konstitution der
Schrift zeigt. Dementsprechend kehrt
die ethische Perspektive im Zeitalter
der Informatisierung in der Performa-
tivität der Technik wieder, die aller

dings trotz ökologischer Krise keine
umfassende Allgemeinheit mehr ent
wirft und stattdessen politisch nur
noch im einzelnen Ereignis die Frage
nach dem Guten stellt.

Politisches Denken

Ethik / Ontologie
Ödipus-Mythos
Heidegger, M.
Polis

Technik / Hermeneutik

differentiations, above all those of eth-

ics and ontology, no longer come up to
this Situation. Thus, it is necessary to
have recourse to - in the sense of M.

Heidegger - the Parmenidean unity of
ethics and ontology before the Aris-
totelian disciplination, and even far-
ther - in the sense of R. Heinz - to

myth which reflects the ethos of politi-
cal thinking in the technical constitu-
tion of writing. Accordingly, in the era
of informatics the ethical perspective
returns in the performativity of tech-
nology which, however, despite the
ecological crisis, no longer devises an
all-out universality, but, politically,
raises the question of the good just
within the scope of the singular event.

Political thinking
Ethics / Ontology
Oedipus myth
Heidegger, M.
Polis

Technology / Hermeneutics
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DISKUSSIONSFORUM

REINHARD MARGREITER

POSTKONSTRUKTIVISMUS
Zu Oswald Schwemmers philosophischem Neuansatz*

Die von Andreas KAMLAH und Paul

LORENZEN begründete Erlanger

Schule des Konstruktivismus war in

den 70er Jahren zweifellos die erfolg
reichste Kaderschmiede für die deut

sche Universitätsphilosophie: einer
seits im Hinblick auf die Propagie
rung einer um formale Strenge be
mühten praxisorientierten Philoso

phie und andererseits im Hinblick

auf die Zahl der in den letzten zwei

Jahrzehnten einschlägig besetzten

Lehrstühle. Mittlerweile kann man

freilich vom historischen Ende einer

gemeinsamen Schuldoktrin spre
chen und davon, daß sich einige ih
rer profiliertesten Vertreter in neue

ren Arbeiten von ihren frühen phi
losophischen Intentionen ziemlich

weit entfernt haben. Dies gilt beson
ders für den mittlerweile in Berlin

lehrenden Oswald SCHWEMMER,

der mit seiner Philosophie der Pra
xis: Versuch zur Grundlegung einer
Lehre vom moralischen Argumentie
ren (1971) und der gemeinsam mit
LORENZEN verfaßten Konstruhti-

ve[n] Logik, Ethik und Wissenschafts
theorie (1974) einen entscheidenden

Beitrag dafür leistete, das konstrukti

vistische Programm einer rationa

len Durchklärung der Lebenswelt

mit Hilfe operational ausgewiesener
Grundbegriffe von den Bereichen

Logik und Wissenschaftstheorie auf

das Gebiet der Ethik auszudehnen,

aber auch, es für die Rekonstruktion

klassischer Philosopheme (etwa am
Beispiel I. KANTs und J. G. FICHTEs)

fruchtbar zu machen. Ging es hier
bei - in manchem analog zu den Be
strebungen der Diskursethik von

Karl-Otto APEL und J. HABERMAS -
um den im Grunde traditionellen

Versuch, eine allgemeinverbindliche
Regel- und Prinzipienethik zu kon
struieren, so hat SCHWEMMER in

seinen späteren Büchern Ethische

Untersuchungen: Rückfragen zu eini
gen Grundbegriffen (1986) und
Handlung und Struktur: zur Wissen-

schafistheorie der Kulturwissen
schaften (1987) einen solchen Ver

such als im Ansatz verfehlt kritisiert,
indem er - phänomenologische und
lebensphilosophische Perspektiven
einbringend - die Auffassung vom
Bewußtsein und besonders das Ver

hältnis von Normativität und Fakti-

zität neu zu bedenken unternahm.
Vernunft sollte jetzt nicht mehr vor
wiegend präskriptiv verfahren, son
dern sich als offen, dynamisch, kul
turgebunden und geschichtlich-kon-
tingent begreifen und, insofern sie
sich auf konkrete Welterfahrung ein
läßt, gemeinsam mit dieser verän
dern können. Kritisiert wurde nun
insbesondere die Handlungstheorie
I. KANTs, die - als Konstruktion von
Handlungsblöcken - die reale Welter
fahrung, die sich in erst retrospektiv
verstehbaren Handlungsgeschichten
vollzieht, ausblendet. Was SCHWEM-
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fruchtbar zu machen. Ging es hier-
bei - in manchem analog zu den Be-
strebungen der Diskursethik von
Karl—Otto APEL und ]. HABERMAS -
um den im Grunde traditionellen
Versuch, eine allgemeinverbindliche
Regel- und Prinzipienethik zu kon-
struieren, so hat SCHWEMMER in
seinen späteren Büchern Ethische
Untersuchungen: Rückfragen zu eini-
gen Grundbegriffen (1986) und
Handlung und Struktur: zur Wissen—
schaftstheorie der Kulturwissen-
schaften (1987) einen solchen Ver—
such als im Ansatz verfehlt kritisiert,
indem er - phänomenologische und
lebensphilosophische Perspektiven
einbringend - die Auffassung vom ' '
Bewußtsein und besonders das Ver—
hältnis von Normativität und Fakti-
zität neu zu bedenken unternahm.
Vernunft sollte jetzt nicht mehr vor-
wiegend präskriptiv verfahren, son—
dern sich als offen, dynamisch, kul—
turgebunden und geschichtlich-kon-
tingent begreifen und, insofern sie
sich auf konkrete Welterfahrung ein-
läßt, gemeinsam mit dieser verän_
dern können. Kritisiert wurde nun
insbesondere die Handlungstheorie
I. KANTS, die - als Konstruktion vonHandlungsblöchen — die reale Welter-
fahrung, die sich in erst retrospektiv
verstehbaren Handlungsgeschichtenvollzieht, ausblendet. Was SCHWEM.
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MER also in diesen Publikationen

der 80er Jahre in zunehmender
Schärfe problematisiert hat, ist der
apriorische und normative Zugriff
der älteren und neueren Philoso

phie auf unser tatsächliches Denken
und Tun in Theorie und Praxis, in

Wissenschaft und Alltag. Wobei die

ser Zugriff nunmehr als in toto un
angemessen und wirklichkeitsverfäl-

schend betrachtet und der Philoso

phie - und zwar sowohl der traditio
nellen wie der sich als moderne Wis

senschaftstheorie verstehenden

der Status einer von der Realität der

Gesamtkultur abgeschnittenen Son

der- oder Nebenwelt zugemessen

wurde. Dies ist eine Kritik, die auch

und entscheidend den frühen Kon

struktivismus und somit SCHWEM-

MERs eigene philosophische Anfän

ge treffen muß.

1. Die Fragestellung

Können die genannten Publikatio
nen als Dokumente einer antiforma

listischen Wende in SCHWEMMERs

philosophischer Entwicklung und
wohl auch als Dokumente einer

Selbstdestruktion des Konstruktivis

mus gelesen werden, so zeigt der
nunmehr erschienene Band Die Phi

losophie und die Wissenschaften: zur
Kritik einer Abgrenzung den vorläufi

gen Abschluß dieser Entwicklung

und gibt eine im wesentlichen abge

rundete Darstellung des neuen phi

losophischen Ansatzes, für den sich

vorerst vielleicht Etikettierungen an

bieten wie kritische Phänomenologie

oder Symboltheorie, die jedoch die

zu bezeichnende Intention nur un

vollständig treffen. Hier kann und

soll es freilich nicht Aufgabe des Rez.

sein, den letztlich passenden Titel

für diesen Ansatz vorzuschlagen,
und er begnügt sich daher mit dem

Versuch einer kommentierenden

kurzen Skizze der fundamentalen

Problemstellung und einiger zentra
ler Thesen.

SCHWEMMERs grundsätzliche Fra

gestellung ist, cum grano salis, die

Fragestellung der Kantischen Kriti

ken und der Hegeischen Phänomeno
logie des Geistes: Nach welchen Kon-

stitutions- und Funktionsprinzipien
entwickeln sich die Gestalten des

Denkens, die Formen der Interakti

on Mensch - Welt? Aber weder die

transzendentale noch die dialekti

sche Konzeption, die beide der vor

weg entwerfenden Kraft des Geistes

zuviel zutrauen und das Verhältnis

von Philosophie und Wissenschaft

nicht phänomengerecht ansetzen,

werden als Antworten akzeptiert.

Nicht auf KANT und G. W. F. HEGEL,

sondern auf E. CASSIRER und A. N.

WHITEHEAD wird historisch Bezug

genommen, wenn SCHWEMMER

den Symbolcharakter unseres Wirk

lichkeitsbezugs als die entscheiden

de Antwort veranschlagt, die frei

lich, um keine Leerformel zu sein,

näher zu erläutern und von mehre

ren und unterschiedlichen Perspek

tiven her darzustellen ist. Dies ge

schieht in den sechs Kapiteln des

Bandes, die überschrieben sind mit:

1: Die Philosophie und die Wissen-

schaften (17 - 45); 2: Die Vielfalt der

Kuhuren und die Einheit der Wissen

schaft (46 - 68); 3: Die Rationalität

des Menschen: ein geistiges Ideal und
seine empirische Wirklichkeit
(69 - 102); 4: Die Struktur unserer Er

fahrung: zum Verhältnis von alltägli
cher und wissenschaftlicher Erfah
rung (103 - 130); 5: Rationaler Plura

lismus: zur Kritik der Regel- und
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lichkeitsbezugs als die entscheiden—
de Antwort veranschlagt, die frei—
lich, um keine Leerformel zu sein,
näher zu erläutern und von mehre—
ren und unterschiedlichen Perspek—
tiven her darzustellen ist. Dies ge—
schieht in den sechs Kapiteln des
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1: Die Philosophie und die Wissen-
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PrinzijDienethih (132 - 153); 6: Mora-

lität und Identität (154 - 184). Sie

spannen den Bogen von den Fragen

der theoretischen bis hin zu denen

der praktischen Philosophie und ent

wickeln die von SCHWEMMER im

Vorwort (9 - 15) als „Die Realität der

Symbole: zur Entwicklung des Gei

stes aus den kulturellen Symbolis

men" (10) formulierte Konzeption

im (notgedrungen sich manchmal

überschneidenden) Detail. Sie begin
nen mit einer Untersuchung der wis
senschaftlichen Erkenntnisbildung
sowohl im Hinblick auf deren An-

dersheit zur Philosophie als auch auf

deren kulturellen, lebensweltlichen

Kontext (Kapitel 1 und 2), setzen fort

mit einer Phänomenologie der Ratio
nalität und Erfahrung (Kapitel 3 und
4) und machen das erarbeitete Ra-

tionalitäts- und Erfahrungskonzept
dann noch im besonderen für das

Problem der Ethik fruchtbar (Kapitel
5 und 6).

2. Wissenschaft und Philosophie

In Kapitel 1 konstatiert SCHWEM

MER das Verhältnis von Wissenschaft
und Philosophie als ein Verhältnis hi
storisch sedimentierter Kommunika-

tionslosigkeit, die jedoch durch „In-
terdisziplinarität als Denkform" (41)

durchaus zu überwinden wäre. Ge

rade das Bemühen der neuzeitlichen

Philosophie, die Wissenschaften ih

rem Wesen nach zu begreifen und

selbst Wissenschaft zu werden, habe

sie den tatsächlichen Charakter und

die tatsächliche Praxis der Wissen

schaften verkennen lassen, indem

sie deren „fokussierende und isolie

rende Wahrnehmungs- und Denk

weise" (22) und damit ihre idealisie

rende Selbstrepräsentation zum al

leinigen Maßstab der Rationalität er

klärt habe. (18) Dies habe den unbe

fangenen Blick auf das vielfältig-kon-
tingente Wissenschaftspesc/ie/ien -
das einem nicht ohne weiteres ratio

nal rekonstruierbaren Ensemble so

wohl physischer und psychischer

Verhaltens-, Erwartungs- und Reakti

onsmuster als auch geschichtlich

vermittelter kultureller Symbolsyste

me verpflichtet ist - getrübt und da

zu geführt, daß Philosophie den re

alen Wissenschaften entfremdet und

diesen gegenüber nunmehr einer

seits (als traditionelles Philosophie

ren) veraltet, andererseits (als mo

derne Wissenschaftstheorie, die den

Ergebnissen der Einzelwissenschaf

ten hinterdreinläuft, ohne den Gang
der Forschungen mitzubestimmen)

verspätet erscheint. Habe sich dem

nach Philosophie „in eine Eigenwelt
versponnen" (25 f.), so hätten die

Wissenschaften ihrerseits die für das

menschliche Welt- und Selbstver

ständnis unverzichtbare „Frage nach
dem Ganzen" (22) des Wissenszu

sammenhangs aus dem Blick verlo

ren. Beide Positionen seien dem

nach revisionsbedürftig. Statt hypo-
stasierter und idealisierter Rationa

litätsvorstellungen (45) solle Philoso
phie weder eine falsche Autonomie

des Geistes behaupten noch sich als
Magd einer sich ebenfalls verselb

ständigt habenden Naturwissen

schaft gebärden, die Geist auf neuro-

physiologische Prozesse reduziert.
Und auch die Wissenschaften hätten

eine solcherart geläuterte Philoso
phie als Katalysator ihrer Interdiszi-

plinarität und ihrer Vermittlung zur
Lebenswelt hin - denn sie themati
siert die im wissenschaftlichen Dis
kurs ausgeblendeten und ausge
grenzten Fragen - zu akzeptieren.
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der Forschungen mitzubestimmen)
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nach Philosophie „in eine Eigenwelt
versponnen“ (25 f.), so hätten die
Wissenschaften ihrerseits die für das
menschliche Welt- und Selbstver-
ständnis unverzichtbare „Frage nach
dem Ganzen“ (22) des Wissenszu—
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nach revisionsbedürftig. Statt hypo-
stasierter und idealisierter Rationa-
lilätsvorstellungen (45) solle Philoso-
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Obwohl die neuronale und die sym

bolische Struktur des Denkens nicht

unmittelbar als komplementär auf

zuweisen und in einer einheitlichen

systematischen Darstellung zu ver
mitteln sind, sei deren synchrone
Gültigkeit im Sinn einer interagie-
renden Prozeßwirklichkeit anzuneh

men. Es stelle ein vielfältiges und

lohnendes Forschungsprogramm für
die empirischen Kulturwissenschaf
ten dar, den Aufbau und den Prozeß,
die Typen und die Verlaufsformen
von Symbolisierungen zu untersu
chen. Diese sind stets kulturell be

dingt, wobei zu diesen Bedingungen
auch die Medien zählen, in denen

Denken statthat: Oralität, Literalität,
Buchdruck, rechnergestütze Infor
mationsverarbeitung usf. (33 ff.)

Mit dieser Aufgabenbestimmung der
Philosophie und der These von der
physiologisch- symbolischen Dop
pelexistenz des Geistes ist die für alle
weiteren Kapitel leitende Grundper
spektive formuliert. Kapitel 2 und 5
veranschlagen die Symboltheorie als
geeignete M[ethode für eine Koordi
nierung der Aspekte Einheit und
Vielheit im Hinblick auf unterschied
liche Kultur- und Wissenschaf tstradi-
tionen einerseits, auf differierende
Ethiken andererseits. Die Rückwen-
dung des Blicks auf die genuine Wei
se, in der wir schon im alltäglichen
Denken, Sprechen und Handeln eine
„symbolische Fixierung der fließen
den Welten" (51) als Repräsentation
prägnanter Wirklichkeitszentren
vornehmen - wie wir also in der La
ge sind, in vielfacher Weise Symbole
und ganze Symbolsysteme zu über
nehmen, zu adaptieren, schöpfe
risch zu verändern und geradezu
neu zu entwerfen -, erzieht zur To
leranz gegenüber voneinander ab

weichenden Realitätsvorstellungen,

damit aber auch zur Toleranz gegen

über den Wertvorstellungen und

Handlungsnormen anderer Men

schen und Kulturen.

3. Vernunft und Erfahrung

Die Kapitel 3 und 4 arbeiten in eini

gen Grundzügen die zuerst geforder

te Phänomenologie von Vernunft
und Erfahrung heraus. Gegenüber

den „Formen reduzierter Rationa

lität" (92) und den sie betreffenden

erfahrungs-inadäquaten, ahistori
schen Definitionsversuchen be

schreibt SCHWEMMER Rationalität

als „Prozeß der Formelprägung" (72)

und als „Entwicklung und Verarbei

tung von Symbolismen" (91). Da eine

derart weitgefächerte, offene, verän

derbare und lernfähige Rationalität
nur aus der Erfahrung gewonnen

werden kann und da andererseits

die vielfältige, in ihren Formen und

Möglichkeiten vermutlich nicht ab

schließbare Erfahrung nur aus der

Rationalisierungs- und Symbolisie-

rungstätigkeit des Geistes Konturen

gewinnt, kommt es zu einer Wechsel

bestimmung beider Begriffe derart,

daß sie zuletzt nur noch zwei Per

spektiven des einen Sachverhalts be

zeichnen: nämlich des Realitätspro
zesses selbst. In diesem Prozeß ist

der Mensch, und damit erteilt

SCHWEMMER eine Absage gegen
über den Grundannahmen sowohl

des Empirismus wie der Transzen-

dentalphilosophie, weder bloßer Sta
tist noch alleiniger Akteur, sondern
vielfältiger und kontingent-schöpfe-
rischer Mitspieler. Dies wird deut
lich, wenn wir unvoreingenommen
die Handlungsschicht der primären
Symbolisierung betrachten. (75 f)
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Wir finden uns von vornherein in ei

ner Welt der Orientierungsschema

ta, -muster und -Systeme vor, deren

Überkomplexität wir durch neue
Schemata, Muster und Systeme ctuf

brauchbare Fixierungen und Kontra

ste hin reduzieren, dabei aber natür

lich auch wieder neue Komplexität

stiften. (77 ff.) Wir sind also immer

schon ins Spiel von Rezeptivität und

Spontaneität, von Abhängigkeit und

Freiheit verstrickt. In den Fixierun

gen und Kontrasten gerinnt, sofern

sie mit den Mitteln eines Mediums

wie Sprache oder Schrift objektive
Gestalt gewinnen kann, Bedeutung,

die sich freilich auch ändern und auf

neue Fixierungen und Kontraste

übergehen kann. So gesehen ist Be
deutung stets symbolischer Natur,

eingebettet in den Verweisungs

und Funktionszusammenhang eines
Symbolismus bzw. eines Mediums.

a) Erfahrung

Eine übersichtliche Darstellung des
Symbolisierungsgeschehens aus der
Perspektive der Erfahrung bietet Ka
pitel 4, das, ausgehend von den

Strukturmerkmalen der wissen

schaftlichen Erfahrung - Reprodu
zierbarkeit, Eindeutigkeit, Vollstän
digkeit usf. (103) -, die dort ausge
blendeten Momente der alltäglichen
und allgemeinen Erfahrung nam
haft macht: deren Kontinuität und

Stetigkeit, den Fluß der Erfahrung
in der Zeit, die Autarkie und Wider-

ständigkeit der Erfahrung, schließ

lich ihre Vieldimensionalität.

(109 ff.) SCHWEMMER skizziert hier

eine mit Aspekten der Handlungs
theorie und Systemtheorie angerei

cherte Lebensweltkonzeption, die,

ausgehend von der Interaktion von

Natur und Geist, von biologischem

Organismus und künstlicher Sym
bolwelt, die Unterscheidung mehre
rer Erfahrungsebenen erlaubt: 1. die

Ebene des Stoffwechsels von Orga
nismus und Umwelt, 2. der Wahr

nehmung im Sinn von Köigjeremp-
findungen, 3. der vorauf-merksamen
und 4. der aufmerksamen oder nor

malen Wahrnehmung, 5. der alltägli
chen Teilversprachlichung und 6.
der ansatzweisen Vollversprachli-
chung der Wahrnehmung in Wissen
schaf tssprachen. (121 ff.) Abgesehen
davon, „daß auf jeder dieser Stufen
unsere Erfahrung sich auf neue,

nämlich eigenständige Weise organi
siert" (125), stellen die höheren die

ser Stufen auch (jeweils verengte)
Typen von Rationalität bzw. Symbo
lisierung dar, und erst aus ihrer ins-

gesamten Berücksichtigung ergibt
sich ein zureichender Begriff des
Geistes.

b) Zielrichtung

Die Frage, welche Zielrichtung diese

phänomenologische Destruktion szi-
entistischer Normativität verfolgt,
beantwortet sich vermutlich am
klarsten, wenn man das Augenmerk
nicht nur auf die Diskontinuität der

nunmehrigen Konzeption gegen
über SCHWEMMERs konstruktivisti

schen Anfängen richtet, sondern

auch auf das ebenfalls zu berücksich

tigende Moment der Kontinuität. Es
geht auch jetzt noch unvermindert
um die methodische Vorldärung
und Grundlegung wissenschaftli
cher Forschungsprogramme und um
die Frage nach Anwendbarkeit und
Verbindlichkeit theoretischer wie
praktischer Erwartungen und Nor
men. Die Ersetzung einer rein for
malanalytischen Methode der Re
konstruktion durch eine multiper-

R. Margreiter: Postkonstruktivismus 8 1
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spektivisch-phänomenologische und

historisch-genealogische ist keines

wegs durch den Verzicht auf rationa

le (und rational-humane) Maßstäbe

motiviert, sondern durch Hinwen

dung zum lebensweltlichen Kontext

und zur Erfahrungsadäquanz aller

philosophischen Theorie, deren klas

sische Intentionen also mit erprobte

ren Mitteln fortgeführt werden sol

len. Der postkonsiruktivistische An

satz ist somit als eine Philosophie zu

verstehen, die die in die Krise gerate
ne aufklärerische Vernunft weder

denunziert noch blind verteidigt,
sondern sie 1. kritisch rekonstruiert

und 2. - die Grenzen ihrer Reichwei

te beachtend - programmatisch auf

nimmt.

4. Inter-Moral

Dies zeigt sich wohl am deutlichsten

in der Thematisierung der prakti

schen Philosophie, die SCHWEMMER

in den abschließenden Kapiteln 5
und 6 vornimmt. Der Rückgang in

die Genealogie aller Regel- und Prin

zipienethik erweist diese als spätes
Produkt einer sich teilweise verselb

ständigt habenden Reflexionskultur.
Vor aller (reflexiven) Ethik liegt das
Phänomen der (praktizierten) Moral,
und vor der Differenz von Sein und

Sollen liegt das aller Begriffsbildung
vorausliegende Phänomen der Pro
zeßwirklichkeit selbst, die in der In

teraktion von Mensch und Mitwelt

symbolische Komplexität verein
facht, neu stiftet und also verändert,

die mit Hilfe einschlägiger Medien
bzw. symbolischer Formen Fixierun

gen und Kontraste und also Orien

tierungen und Bedeutungen schafft.
Da dieses Geschehen immer schon

an einem historisch-kontingenten

Punkt ansetzt, ist aber auch kein Ur

sprung, kein theoretisches und nor

matives Apriori zu veranschlagen.
Die Verbindlichkeit theoretischer

wie ethischer Orientierungen - und
damit der Realitätsgehalt von Sym
bolen sowie die Selbstakzeptanz,
Identität also, von Weltverhalten -

ist niemals gegeben, sondern muß

immer wieder neu gebildet werden,
freilich nicht immer in gleicher Wei

se, sondern in Übereinstimmung mit
dem jeweiligen Ensemble geschicht

lich-kultureller Bedingungen. So ver
steht SCHWEMMER die Moral vor

erst als Ausdruck der Identitätsbil

dung, als „eine der stärksten und

wirksamsten Techniken zur prä

gnanten Konturierung unseres Welt-

und Selbstbewußtseins" (141). Frühe

Kulturen verwenden den Großteil

ihrer Energie auf das offensichtlich

so schwierige Problem der Identitäts

sicherung, woraus sich die strenge
Geltung sogenannter symbolischer

Pflichten erklärt, denen das Indivi

duum in solchen Gesellschaften un

terworfen ist. Das Rationalisieren,

Systematisieren und Begründenwol
len von Moralität, ihre Transformati

on in Ethik und die Steigerung ih
rer Intellektualisierungstendenz ist
dann bereits ein Indikator für nicht

mehr gegebene Verbindlichkeit. Uni-

versalisierungsbemühungen stoßen
auf das Problem formaler Leere bzw.

auf die Unmöglichkeit, faktisch diffe

rierende Normkonzepte versöhnen
zu können. Dies nun bezeichnet die

Situation KANTs, aber auch der Dis

kursethik, deren nicht einlösbares

Prinzip der Universalität - und hier

geht SCHWEMMER wieder von der
Analyse zur Programmatik, von der
Deskription zu Normvorschlägen
über - durch das Prinzip der Trans-
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Subjektivität zu ersetzen sei, „die sich

durch die Anerkennung auch des

Fremden, ihren Verzicht auf die

gleichsetzende Norm und damit auf

die Universalisierung des Eigenen
definiert" (170). Nicht eine Super-

und schon gar nicht eine Kampf-,
sondern eine Inter-Moral, eine „Mo-

ralität zwischen den Identitäten"

(178) sei zu entwickeln, die freilich

auf die Universalisierungskonzepte
zurückgreift, indem sie deren Forde

rungen pragmatisch relativiert. Die

veränderten Bedingungen einer libe

ralen und pluralistischen Kultur

müßten auch den Sinn von Identität

verändern, der es jetzt „nicht mehr

um den Gewinn und die Sicherung
einer grundlegenden Weltorientie

rung" geht, „sondern um die Öff

nung für verschiedene Orientierun

gen" (180).

5. Schlußbemerkung

Das vorliegende Buch könnte für die

Weichenstellung der künftigen phi
losophischen Diskussion durchaus

bedeutsam werden. Es nimmt, ohne

das Schlagwort Postmoderne freilich

auch nur ein einziges Mal zu erwäh

nen, das postmoderne Thema einer

lebensweltlich motivierten Vernunft

kritik auf und verspricht eine den

Pluralismus der vorhandenen Le

bensbereiche, Denkweisen und Tra

ditionen vermittelnde Kulturphiloso

phie, die - vermutlich singulär in der
deutschen Gegenwartsphilosophie -
die Konzeptionen von CASSIRER

und WHITEHEAD nicht nur auf

nimmt, sondern auch produktiv wei

terführt. Es bestimmt die Aufgabe

der Philosophie und der Kulturwis

senschaften nicht darin, sich in In

terpretationskämpfe zu verwickeln

und als rationalisierende Verlänge

rung lebensweltlicher Geltungsan

sprüche zu fungieren, sondern dar

in, die Technologien und die Metho

dik des Geistes nachzuzeichnen. Es

sprengt das Getto der akademischen

Philosophie, ohne zur Magd anderer

Disziplinen zu werden. Und es ver

anschlaget Interdisziplinarität als

Denk- und Lebensform, als Ausdruck

einer geschichtlich belehrten, erfah

rungsoffenen, veränderungs- und

lernfähigen Rationalität.

*Oswald SCIiWEMMER: Die Philosophie
und die Wissenschaften: zur Kritik einer Ab

grenzung. - Frankfurt a. M.: Suhrkamp,
1990. - 185 S. (stw; 869) ISBN 3-518-28469-X.
DM 18.-

Dr. Reinhard Margreiter, Am Bergl 4, A-6460
Imst

JÜRGEN MAASS

COMPUTER UND SPIEL - GEWALT IM COMPUTERSPIEL

Spiel und Gewalt, Gewalt im Spiel -

das klingt zunächst wie ein Wider

spruch. Sobald Gewalt im Spiel ist,

hört das Spiel auf. Selbst wenn im
Kinderspiel („Räuber und Gendarm"

oder „Indianer") Gewalt gespielt

wird, gibt es doch eine deutliche
und den spielenden Kindern durch
aus bewußte Grenze zwischen der

nachgespielten Gewalt und der aus
geübten Gewalt. Wenn beim India
nerspiel „ernsthaft" Gewalt aus-
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oder „Indianer“) Gewalt gespielt

wird, gibt es doch eine deutliche
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aus bewußte Grenze zwischen der
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geübten Gewalt. Wenn beim India-
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geübt wird, endet das Spiel und eine
Rauferei beginnt.

In vielen Computerspielen ist Ge

walt selbstverständlicher Bestandteil

des Spiels. Infolge der Star-Wars-Tri-
logie entstand eine Vielzahl von
Spielen, die den futuristischen

Kampf im Weltraum auf den Moni

tor im Kinderzimmer holten. In den

einfachen Versionen (z. B. Space In-

vaders) bewegt sich der Spieler (nur

sehr wenige Mädchen erfreuen sich

an solchen Computerspielen) am un

teren Bildschirmrand und schießt

auf die von oben kommenden Fein

de, indem er auf die Feuertaste häm

mert. In den neueren Versionen

(z. B. X-Wings) gibt es eine SD-Simula

tion eines Raumkampfes, erlebt vom

Pilotensitz eines Kampfraumschif

fes. Ebenso bekannt sind Computer

spiele, die an „Helden" wie Rambo

und fernöstlichen Kampfsportarten

(Kickboxen, Karate) orientiert sind.

Zum Glück weniger verbreitet und

zu Recht strafrechtlich verfolgt sind
Programme, in denen eine andere

Art von Gewalt ausgeübt wird: Der

„KZ-Manager" z. B. ist eine Wirt

schaftssimulation, in der derjenige

ein KZ optimal führt (und vom

„Führer" dafür gelobt und befördert
wird), der den Massenmord an den
von den Programmierern als solche
klassifizierten „Untermenschen" gut

organisiert.

Verbreitung von Computerspielen

andererseits wurden hergestellt.

Pointiert wird diese Position durch

eine Prägungsthese: Wer am Compu
ter Gewalt auszuüben lernt, tut dies

auch im Leben. Oder anders ausge
drückt: Gewalttätige Computerspiele

erzeugen gewalttätige Jugendliche.

Bisher ist es nicht gelungen, eine sol

che These empirisch zu erhärten.^
Mir scheint es prinzipiell zweifel

haft, den Glauben an eine Art me

chanischer Prägung durch Com

puterspiele (oder andere Einflüsse)

zur Grundlage pädagogischen Han
delns und Forschens zu machen.

Viel überzeugender sind aus meiner

Sicht Erklärungsversuche für die

Folgen von Erziehung und Sozialisa

tion, die aus einer konstruktivisti

schen Position erfolgen. Danach kon
struiert sich jeder Mensch seine
Weltsicht und seine Handlungsstra

tegien in der Welt auf seine Art
durch eine aktive Auseinanderset

zung mit der Welt, insbesondere
auch mit den erziehenden und sozia-

lisatorischen Einflüssen. Wer eine

solche Position bevorzugt, muß aller
dings sein Augenmerk mehr auf das
Individuum richten als auf generelle

Erziehungsregeln, d. h. im Falle der

Computerspiele: mehr individuelle

Beratung als generelle Verhaltens

normen oder Verbote im Auge ha
ben.

1. Pädagogische Reaktionen

Der Schrecken auf dem Bildschirm

löste schnell eine erschrockene Reak

tion von Pädagogen aus: Verbindun

gen zwischen der steigenden Gewalt
bereitschaft von Jugendlichen und

der Jugendkriminalität einerseits

und der wachsenden Anzahl und

2. Gewalt in Computerspielen ...

und anderswo

Wir leben leider in einer Welt, in der
sehr viel Gewalt gegen Personen und
gegen Sachen ausgeübt wird: Men
schen werden bedroht, verprügelt
ermordet. Telefonzellen, Autos und
Häuser werden zerstört und in
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normen oder Verbote im Auge ha—
ben.

2. Gewalt in Computerspielen
und anderswo

Wir leben leider in einer Welt, in der
sehr viel Gewalt gegen Personen und
gegen Sachen ausgeübt wird: Men-
schen werden bedroht, verprügelt,
ermordet. Telefonzellen, Autos und
Häuser werden zerstört und in
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Brand gesetzt und nicht zuletzt ist

die Natur von den Folgen menschli

chen Handelns betroffen - so sehr,

daß befürchtet werden muß, daß un

sere ökologischen Lebensgrundla

gen gefährdet sind. Neben diesen
Formen der - als typisch männlich

apostrophierten Gewalt - muß noch

auf die als strukturelle Gewalt be

zeichnete Form hingewiesen wer

den: In jedem sozialen System gelten
bestimmte Regeln, deren Nichtbefol-

gung Sanktionen nach sich ziehen
kann.

Pädagogische Besorgnis erregen jene
Computerspiele, in denen der Spie
lende Gewalt gegen Personen oder

Sachen am Bildschirm simulieren

kann, also z. B. als Einzelkämpfer
Leute umbringen, als U-Boot-Kapitän
Schiffe versenken oder als General

Schlachten lenken. Die Einübung in
den Umgang mit struktureller Ge

walt durch Computerspiele hinge
gen wird bisher kaum thematisiert,
obwohl doch die Bewegung in Spiel
welten stets wesentlich dadurch ge
kennzeichnet ist, daß die vom Pro

gramm her vorgegebenen Hand
lungsmöglichkeiten akzeptiert und
ausgenutzt werden müssen. Nicht

zufällig gibt es in der Computerspie
lewelt einen regelmäßigen und gut
organisierten Austausch von Cheats,

d. h. von Tips, mit deren Hilfe man

die strukturierende Gewalt des Com

puterprogramms umgehen kann. So

kann z. B. in Computerspielezeit
schriften nachgelesen werden, an

welcher Stelle des gespeicherten
Spielstandes mit Hilfe eines speziel

len Editors ein Wert geändert wer

den muß, um im Spiel mehr Geld zu

haben, im Kampf unbesiegbar zu

sein etc. Ähnliche Möglichkeiten er
geben sich, wenn schon beim Start

eines Spiels eine bestimmte Tasten

kombination gedrückt wird.

3. Die Welt der Kinder

Als Reaktion auf ihre Besorgnis in
terpretieren einige Pägagogen eine
Idee der Neuzeit, nämlich die Schaf

fung der Kindheit als eigenständiger
Lebensphase mit besonderen Re

geln, um in die Konzeption eines
Schonraumes, aus dem die Übel der

Welt der Erwachsenen möglichst
ferngehalten werden sollen. In der

Welt der Kinder soll Gewalt nicht vor

kommen. Deshalb wird aus dieser

Richtung ein Verbot von Computer
spielen gefordert, die Gewalt simu

lieren. Selbstverständlich sollen im

Sinne dieser Idee Kinder auch von

Horrorvideos, Comics, Krimis, We

stern, SF-Filmen, Kriegsfilmen und

damit konsequenterweise auch von

Nachrichten sowie überhaupt von
Berichterstattungen über Gewalt in

den Medien ferngehalten werden.

Ebenso müßte auf das Erzählen oder

Vorlesen von Märchen und Sagen
verzichter werden, in denen es be

kanntlich oft sehr brutal zugeht.

Abgesehen davon, daß solch eine Ab

sicht nur schwer zu verwirklichen

sein dürfte, möchte ich Zweifel am

Sinn dieser Erziehungsstrategie an
melden. Sie hat zur Voraussetzung,
daß Kinder Gewalt nur durch die
Medien kennenlernen und möchte
erreichen, daß Kinder durch das Auf
wachsen in einem gewaltfreien
Raum positive Umgangsformen bzw.
Verhaltensweisen lernen. Die Vor
aussetzung ist jedoch leider falsch.
Nicht nur die bedauerlich große
Zahl von Kindesmißhandlungen, al
so die Ausübung brutaler Gewalt ge
gen Kinder, sondern die Beobach-
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tung bzw. empirische Analyse des

Alltags in normalen Familien lehrt,

daß fast alle Kinder in ihrem unmit

telbaren Erfahrungsbereich ver

schiedene Formen von Gewalt gegen
sich selbst, gegen andere Personen
oder gegen Sachen erleben. Als Indiz

für diese These mag gelten, daß in

Untersuchungen über die Ursachen
für straffälliges gewalttätiges Verhal
ten von Jugendlichen (z. B. in rechts

radikalen Gruppen) häufig zerrütte
te Familienverhältnisse genannt wer

den, d. h. auch: das Erleben von Ge

walt in der eigenen Familie.

Auch eine andere mögliche Ursache
für jugendliche Gewaltbereitschaft,
für die Computerspiele eher Sym
ptom als Ursache sind, soll hier er

wähnt werden, nämlich das Fehlen

von Erziehung. Eine wesentliche Hilfe

bei der Identitätsfindung sind Gren
zen. Geht es in der frühen Kindheit

primär um die körperlichen Gren
zen zwischen „ich" und Eltern, Arm

und Kinderwagen, so geht es bei
der Entwicklung der Persönlichkeit
mehr um soziale Grenzen: Was ist er
laubt? Welches Verhalten findet Be
achtung? Welche Folgen hat es für
mich, wenn ich etwas tue oder nicht
tue?

Leider gibt es in unserer Gesellschaft
nicht wenige Familien, in denen die
Erziehung die Bedeutung einer ori
entierenden Antwort auf solche Fra
gen (zu der oft auch die konflikt
trächtige bewußte Grenzziehung,
das begründete und durchgesetzte
Verbot gehört) weitgehend unter
schätzt. Mit scheint es sich bei die
sem Erziehungsfehler eher um einen
Mangel an Erziehung zu handeln,
für den oft wirtschaftliche Gründe

(die Eltern gehen arbeiten) oder

schlichtes Desinteresse („ich will

meine Ruhe haben") die Ursache

sind, als um eine - falsch verstan

dene - Rezeption der Idee einer anti-

autoritären Erziehung.

4. Ein Vorschlag: Konfliktlösefähig
keit als Erziehungsziel

Was tun? Mit der Kritik an m. E.

nicht zielführenden pädagogischen

Strategien und einer leider nicht un

typischen Familiensituation soll die

ser Beitrag nicht enden. Eine hof

fentlich nützliche Idee läßt sich aus

der Friedenspädagogik importieren:

Die Ursache von Gewalt ist oft ein

Konflikt, von dem die Beteiligten

glauben, er sei nur durch Gewalt lös

bar. Gelingt es also, andere (nicht ge
walttätige) Konfliktlösestrategien
einzuüben, kann es gelingen, direkt
bei den Ursachen anzusetzen. Zu

dem vermittelt die Kenntnis von un

terschiedlichen Konfliktlösestrategi
en den Kindern und Jugendlichen
eine neue - und kritische - Beurtei

lungsperspektive für jene Computer
spiele, in denen Gewalt die einzige
Möglichkeit ist, miteinander umzu

gehen - nach dem Motto: Wer zuerst
schießt, hat recht!

.5. Nachbemerkung

Die Linzer Arbeitsgemeinschaft
„Computer und Spiel" beschäftigt
sich seit längerer Zeit mit diesem
Thema.^ Derzeit arbeitet sie im Auf
trag des BMUK an einem Projekt
„Die Welt der Computerspiele -
Strukturierung vorhandener Infor
mationsquellen und Konzeption ei
ner Informations- und Servicestel

le". Die bisherige Projektarbeit hat
gezeigt, daß eine pädagogische (und
eventuell auch psychologische oder
familientherapeutische) Beratung
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auf der Grundlage des vorhandenen
Wissens über Computerspiele und

ihre Auswirkungen nur unzurei

chend arbeien kann. Mehr Wissen

ist notwendig - anzustreben ist des

halb eine Forschungs- und Bera

tungsstelle.

1 SACHER, W. Jugendgefährdung durch
Computerspiele? Diskussion der Risiken im
Horizont internationaler Forschungsergeb

nisse. In: Zeitschrift für Pädagogik; 39 (1993)
2

2 MAASS, J. / SCHARTNER, C. (Hg.): Com-
putersf)iele - (un-)heile Welt der Jugendli
chen). - München: Profil Verlag, 1993. -
Siehe hierzu auch Rezension in dieser Nr.

von ETHICA, Rubrik „Bücher und Schrif

ten".

Univ.Doz. Dr. Jürgen Maaß, Institut für Ma
thematik, Johannes Kepler Universität Linz.
A-4040 Linz

ANDREAS RINOFNER

EUTHANASIE ALS PHILOSOPHISCHES PROBLEM

Skizze zu einem Forschungsprojekt

Entgegen so manchem populären

Dafürhalten scheint die Philosophie
gegenwärtig nicht nur einer, son
dern zumindest zwei Gefährdungen
ausgesetzt zu sein; zum einen - und

das wird häufig beklagt - verliert sie
wegen ihrer Unerheblichkeit für das

wissenschaftlich-technisch und öko

nomisch dominierte Leben an öf

fentlicher Reputation, zum anderen

aber - und das wird kaum jemals ge
sehen - verwirkt sie die ihr genuin
zukommenden kritischen Möglich
keiten, indem sie wissenschaftliche

Neuigkeiten um des Ansehens willen
dienstbeflissen adaptiert, sich also

neuerdings als ancilla verdingt, wo
durch sich die Schärfe ihrer Begriffe
sowie die Prägnanz ihrer Probleme

in der Unübersichtlichkeit physikali
scher, sozialwissenschaftlicher und

neuerdings vornehmlich neurologi

scher wie auch bio-chemischer Fak

ten verlieren, die durch philosophi

sche Hände doch immer nur dilet

tantisch begriffen werden.

1. Problemabgrenzung

Es geschieht selten genug, daß ein

Problem von allgemeinem Interesse

und großer Brisanz - wie das Eutha

nasieproblem - den Philosophen

zur Lösung aufgegeben, ja eine sol

che ihnen abverlangt wird. Ange
sichts dieser Forderung scheinen

Philosophen zweierlei Neigungen zu

entwickeln. Zum einen werden Lö

sungen angestrebt und auch tatsäch

lich angeboten, zum anderen verlei

tel die interdisziplinäre Komplexität
des Euthanasieproblems offensicht

lich dazu, sein philosophisches Pro

fil durch natur-, sozial- und rechts

wissenschaftliche Details zu ver

schleiern, um - den genuin philoso
phischen Bereich verlassend und in

anderen Wissensgebieten dilettie-
rend - anmaßende Lösungen zu bie

ten, die ihres normativen Charak

ters wegen weder in der philosophi
schen Analyse noch in der wissen

schaftlichen Sachkundigkeit ein
wirkliches Fundament haben.

Es besteht gewiß kein Zweifel über

die faktische Relevanz medizini
scher, biologischer, psychologischer
sowie rechts- und sozialwissen
schaftlicher Fragen, - hinzu kom-
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men praktische Aspekte der Alten-

und Krankenbetreuung. Doch durch

die häufig geübte Konfundierung
philosophischer Reflexion und wis

senschaftlicher Fakten, in der mit

fortschreitendem Verlust sachlicher

Zuständigkeit die Suggestivkraft ver
meintlicher Lösungen ansteigt und

der Eindruck entsteht, als würde die

moralische Qualität einer Handlung

die direkte Folge wissenschaftli
cher Erkenntnismöglichkeiten sein ,
wird versäumt, was philosophisch

nötig und tatsächlich möglich ist,

nämlich

a)die von empirischen Situationsbe
zügen unabhängige Bildung eines
klaren Begriffs von einer moralischen
Handlung sowie seine konsequente

und kritische Handhabe angesichts

des empirisch vielfältigen Euthana

sieproblems
b) die kritische Erörterung der so

zentralen und als Kriterien herange

zogenen Begriffe wie Personalitäi, Le
bensrecht, Leben etc., die ihres evalua-
tiven Charakters wegen von den

Wissenschaften weder eindeutig
noch hinreichend bestimmt werden

können sowie

c) eine Klärung der Frage, welcher sy
stematische Ort den Einzelwissen

schaften im Gesamtkontext des Pro

blems zukommt, welches ihre Kom

petenzen und die Grenzen dersel

ben sind.

mein verbindliche Maßstab für kon

krete politische Entscheidungen
sein, beruhend auf Voraussetzun

gen, die nicht auf (Selbst-)Kritik, son
dern auf Umsetzung dringen. Da es

nicht die Aufgabe der Philosophie

sein will, aus dogmatisierten Voraus

setzungen mit gewiß sicherer Hand

Schlüsse zu deduzieren, sondern ge

rade die jederzeit gesetzten Voraus
setzungen ihr Problem und das Ziel

ihres ki'itischen Bemühens sind,

müssen sogenannte philosophische

Lösungen des Euthanasieproblems

als spezifisch unphilosophisch er

kannt werden. Angesichts der Eigen

art der beanspruchten Disziplin

kann eine philosophische Lösung

des anstehenden Problems nicht er

wartet werden. Wohl aber kann er

wartet und auch gefordert werden,

daß anhand des philosophischen
Vermögens jener Raum ausgeschrit

ten wird, in dem dieses Problem auf

unterschiedliche Weise gedacht so

wie unter Hinzunahme wissen

schaftlicher Fakten, politischer Be
dingungen, bestehender Werthal

tungen etc. einer - gewiß als Pro

blem verbleibenden - Lösung zuge
führt wird, ohne daß diese aber als

unmittelbare Folge einer philosophi
schen Grundlegung verstanden wer

den kann.

3. Euthanasie als Problem

2. Problemabklärung

Sogenannte Lösungen des Euthana
sieproblems, die politische und juri
dische Verbindlichkeit beanspru
chen, d. h. philosophische Reflexion
in politische Agitation münden las
sen, übersteigen die philosophische
Kompetenz; sie wollen der allge-

Die gegenwärtige Diskussion des
Euthanasieproblems wird durch Ethi

ken utilitaristischer und christlicher
Prägung sowie durch deren Kon
frontation dominiert. Es handelt
sich hierbei um jeweils geschlosse
ne, ihre Voraussetzungen dogmati-
sierende Kalküle, die ungeachtet ih
rer inhaltlich konträren Positionen
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Zügen unabhängige Bildung eines
klaren Begriffs von einer moralischen
Handlung sowie seine konsequente
und kritische Handhabe angesichts
des empirisch vielfältigen Euthana-
sieproblems
b) die kritische Erörterung der so
zentralen und als Kriterien herange-
zogenen Begriffe wie Persmtalität, L8-
bensrecht, Leben etc.‚ die ihres evalua—
tiven Charakters wegen von den
Wissenschaften weder eindeutig
noch hinreichend bestimmt werden
können sowie
c) eine Klärung der Frage, welcher sy-
stematische Ort den Einzelwissen-
schaften im Gesamtkontext des Pro-
blems zukommt, welches ihre Kom-
petenzen und die Grenzen dersel—
ben sind.

2. Problemabklärung

Sogenannte Lösungen des Euthana—
sieproblems, die politische und juri—
dische Verbindlichkeit beanspru-
chen, d. h. philosophische Reflexion
in politische Agitation münden las—
sen, übersteigen die philosophische
Kompetenz; sie wollen der allge—

mein verbindliche Maßstab für kon-
krete politische Entscheidungen
sein, beruhend auf Voraussetzun-
gen, die nicht auf (Selbst—)Kritik, son-
dern auf Umsetzung dringen. Da es
nicht die Aufgabe der Philosophie
sein will, aus dogmatisierten Voraus-
setzungen mit gewiß sicherer Hand
Schlüsse zu deduzieren, sondern ge-
rade die jederzeit gesetzten Voraus-
setzungen ihr Problem und das Ziel
ihres kritischen Bemühens sind,
müssen sogenannte philosophische
Lösungen des Euthanasieproblems
als spezifisch unphilosophisch er-
kannt werden. Angesichts der Eigen-
art der beanspruchten Disziplin
kann eine philosophische Lösung
des anstehenden Problems nicht er-
wartet werden. Wohl aber kann er-
wartet und auch gefordert werden,
daß anhand des philosophischen
Vermögens jener Raum ausgeschrit-
ten wird, in dem dieses Problem auf
unterschiedliche Weise gedacht so—
wie unter Hinzunahme wissen-
schaftlicher Fakten, politischer Be-
dingungen, bestehender Werthal—
tungen etc. einer - gewiß als Pro-
blem verbleibenden - Lösung zuge-
führt wird, ohne daß diese aber als
unmittelbare Folge einer philosophi—
schen Grundlegung verstanden wer—
den kann.

5. Euthanasie als Problem

Die gegenwärtige Diskussion des
Euthanasieproblems wird durch Ethi—
ken utilitaristischer und christlicher
Prägung sowie durch deren Kon-
fronta'tion dominiert. Es handelt
sich hierbei um jeweils geschlosse_
ne, ihre Voraussetzungen dogmati—
sierende Kalküle, die ungeachtet ih-
rer inhaltlich konträren Positionen
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eine größere Übereinstimmung er
kennen lassen, als ihnen lieb sein

kann. Beiden Systemen ist insofern

eine strukturelle Gewalisamkeii ei

gen, als sie eine Definition des mora
lisch richtigen Handelns gehen,

durch welche deviante moralische

Haltungen im Hinblick auf ihre kon

kreten (d. i. materialen) Handlungen

objektiviert, im jeweils eigenen Sy

stem aber nicht ernsthaft und adä

quat gedacht werden können.
Demgegenüber kann ein Projekt,
welches das Problem der Euthanasie

bzw. der Abtreibung aus ethischer
und ideologiekritischer Sicht erör

tert, nur die Haltung der Kritik
(gemäß dem griechischen Wortsinn)

in der oben angedeuteten Weise ein

nehmen, wobei die kritische Phi-

sophie I. BCANTs und die an sie an

schließende kritisch-aufklärerische

Traditio als weitestmöglicher Denk
rahmen herangezogen werden soll,

in dem sowohl die komplexen Ver
netzungen des Problems entworren

als auch die unterschiedlichsten

ethischen Positionen in ihrer Eigen
art ernsthaft gedacht, in ihren Defi

ziten gesehen sowie in ihren Lei

stungen kritisch gewürdigt werden
können.

Daß aus philosophischer Sicht eine
Lösung dieses Problems nicht als

möglich erscheint, mag die Leistung
der Philosophie gering erscheinen

lassen; doch ist es von weitreichen

der Bedeutung zu wissen, oh und in

welchen Grenzen Antworten mög
lich sind, womit zwar keine festste

hende Lösung, wohl aber ein fest

stehendes Korrektiv gefunden wäre.

Pragmatische Lösungen in Gestalt
politischer Entscheidungen bzw. ju
ridischer Instrumentarien sind je
derzeit provisorisch; gemäß der kri

tisch-liberalen Idee ist in ihnen die

Möglichkeit der Wandlung bereits

mitgesetzt; eine solche Wandlung
aber wird durch geschlossene Kalkü

le der genannten Art eher behindert
als gefördert, mögen sie auch noch
so sehr einer sogenannten Huma

nität das Wort reden.

1 Das Forschungsprojekt „Das Problem des
Tölcns aus ethischer und idcologiekritischer
Sicht: eine historisch-systematische Untersu
chung" (Leitung: Univ.-Prof. Dr. Kurt Sala-
mun, Mitarbeiter: Mag. Andreas Rinofner,
Institut für Philosophie der Karl-Franzens-
Universitüt Graz) wird vom Fond zur Förde
rung der wissenschaftlichen Forschung un
terstützt.

2 Ein Beispiel dafür sind P. SINGERs Überle
gungen zur Abtreibung bzw. Tötung hämo-
philer Neugeborener; es handelt sich hier
um ein deutliches Beispiel für eine Konfun-
dierung wissenschaftlicher Fakten, philoso
phischer Überlegungen und utilitaristischer
Quantifizierungen. - Vgl. P. SINGER: Prakti
sche Ethik. - Stuttgart: Reclam, 1984
S. 182 - 188

Mag. Andreas Rinofner, Institut für Philoso
phie, Karl-Franzens-Universität Graz, Hein-
richstr. 26, A-8010 Graz
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AUS WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

Fragwürdige Grundlagen der herrschenden

globalen CO^-Doktrin

Seit Jahren spielen weltweit in der

öffentlichen Diskussion über einen

angeblich anthropogen verursach
ten Treibhauseffekt, der über den

natürlichen hinausgehe, und seine
vermuteten katastrophalen Folgen
für das Weltklima u. a. die CO -Kon-

2.
zentrationskurven die entscheiden

de Rolle. Nicht nur programmati

sche Reden auf Weltkonferenzen,

wie zum Beispiel 1992 auf dem Glo
balökogipfel in Rio de Janeiro fußen
darauf, sondern auch tief in die wirt
schaftlichen Verhältnisse jedes ein
zelnen Menschen eingreifende staat
liche Maßnahmen wie Kohlendioxid-
Reduzierungspläne, COg-Steuern
und dergleichen. Aber diese Konse
quenzen sind nur dann in einer ra
tional denkenden und ethisch han
delnden Gesellschaft diskutierbar,
wenn die zugrundeliegenden natur
wissenschaftlichen, insbesondere

chemischen Daten gesichert sind.

Wenn nun nationale wie internatio
nale Politik mit einem bestimmten
Stoff aus der Chemie wie dem Koh
lendioxid (COg) bekanntester
Kohlenstoffverbindung betrieben

wird, ist es unerläßlich, auch die
Chemie selbst, die Wissenschaft und
Lehre von den Stoffen und Stoffän
derungen, zu Rate zu ziehen. Es
könnte sonst sein, daß die vermeint
lich sicheren Voraussetzungen der
Politik zu sehr fragwürdigen Grund
lagen werden. Und die vielen schö

nen Reden verkommen zu Agitpropn

Palaver und dienen nur als Vorberei

tung staatlicher Maßnahmen zur po
litischen Unterdrückung und wirt
schaftlichen Ausbeutung; zumindest

können sie zu abwegigen und wirt
schaftlich verhängnisvollen Ent
scheidungen führen.

1. Kohlendioxid-Konzentrationen

Wie sieht es also mit den grundle
genden Voraussetzungen der glo

balen COg-Politik, der Richtigkeit der
gemessenen Kohlendioxid-Konzen

trationen aus?

a) Annahmen

Mehrere Annahmen sind hierbei zu

unterscheiden:

1. Die herrschende Doktrin vertritt

die Ansicht, daß nach der Bildung

der Gasblasen im Eis (der Antarktis

und von Grönland) die Zusammen

setzung der eingeschlossenen Luft in
den letzten rund 200 000 Jahren un

verändert geblieben sei.

2. Die seit 1958 auf dem Mauna Loa-

Observatorium auf Hawaii gemesse
nen COg-Konzentrationskurven wer
den als repräsentativ für die globale

Kohlendioxid-Konzentration angese
hen.

3. Die COg-Konzentrationskurven
aus den Gasblasen der Eisbohrkerne

und vom Mauna Loa auf Hawaii sol

len nahtlos ineinander übergehen.
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Die gemessenen Kohlendioxid-Kon-
zentrationswerte werden als richtig

unterstellt.

b) Unzulänglichkeiten

In der unten angeführten Literatur
wird gezeigt, daß bei der Gewinnung
der Eisbohrkerne, ihrer weiteren

Handhabung, der Gewinnung des zu

untersuchenden Gases und der che

mischen Analyse dieses Gases Un

zulänglichkeiten aufgetreten sind,

die die gemessenen C02-Konzentrati-
onswerte fragwürdig erscheinen las

sen. Vor allem sind mehrere chemi

sche Gesetze mißachtet worden, oh

ne deren Berücksichtigung keine ge
sicherten Aussagen möglich sind.

Auch die COg-Konzentrationskurven
vom Mauna Loa-Observatorium auf

Hawaii sind einer kritischen Erörte

rung unterzogen worden, die zu ei

ner Reihe offengebliebener Fragen
geführt hat. Und schließlich ist von

Z. JAWOROWSKI und Mitarbeitern

der „nahtlose" Übergang zwischen
den COg-Konzentrationskurven aus
den Gasblasen der Eisbohrkerne

und vom Mauna Loa-Observatorium

auf Hawaii ernsthaft bestritten wor

den.

c) Eis und Schnee

Wie gesichert oder dramatisch unge
sichert die vermeintlich festen Fun

damente der C02-Doktrin sind, soll
ein einziges Beispiel zeigen. Einige
Autoren behaupten, daß beim Ge

frieren von Wasser das in ihm gelö

ste Kohlendioxid austritt, während

andere Autoren das genaue Gegen

teil annehmen, nämlich daß beim

Schmelzen von Schnee CO2 frei
wird. Solange also noch nicht geklärt

ist, wie sich Kohlendioxid in festem

Wasser (Eis und Schnee) in Abhän

gigkeit von Druck, Temperatur (bis

zu Temperaturen von - 100 °C hin

unter) und Zeit verhält, müssen

selbst für den Laien alle C02-Konzen-
trationskurven - die letzten 200 000

Jahre betreffend - mit Fragezeichen

versehen werden.

2. Globale Politik

Es scheint so, daß eine globale

C02-Politik eingeleitet wurde, die
aufgrund brüchiger Fundamente
verfehlt ist und uns schon heute und

vor allem in der Zukunft Bürden

auflastet und Mittel abzieht, die für

echte Aufgaben fehlen.
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DOKUMENTATION

Bericht über das Symposium „Teaching and Training in Medical
Ethics - Countries - Professions - Orientations"

Von 1. - 3. 10. 1993 fand in Bad Sege

berg obengenanntes Symposium

statt, gemeinsam veranstaltet von

der „Akademie für Ethik in der Me

dizin" und der "European Associa-

tion of Centres of Medical Ethics" in

Kooperation mit der Evangelischen

Akademie Bad Segeherg, mit über 90

Teilnehmern aus 10 Ländern.

Anliegen war zum einen, sich über

Unterrichtsformen sowie metho

disch-inhaltliche Konzepte auf dem

Gebiet des Ethikunterrichts in der Me

dizin und im Gesundheitswesen (wie

immer wieder nachdrücklich vor al

lem von den anwesenden Dozenten

aus Krankenpflegeeinrichtungen be
tont wurde) auszutauschen sowie

über Vergleiche zwischen romani

schen und angloamerikanschen Mo

dellen und deren Ursachen und Wir

kungen nachzudenken. Die Diskussi

on über Fundamentalismus, d. h.

Möglichkeiten zur Verallgemeine

rung bzw. Notwendigkeit einer diffe
renzierten inhaltlichen und metho

dischen Herangehensweise in den

einzelnen Ländern und für die ver

schiedenen Berufsgruppen stellten

Schwerpunkte der Diskussion dar.

Alle 24 Plenar- und Workshop-Beiträ

ge sollen in einem Sammelband

bzw. einem speziellen Heft der Zeit

schrift „Ethik in der Medizin" 1994

publiziert werden.

Einig waren sich die Teilnehmer (bei
aller Vielfalt der vorgestellten Kon

zepte und interdisziplinären Arbeits

weisen der einzelnen „Anbieter",

daß in Europa (mit Ausnahme von

Dänemark) die institutionelle Situa

tion und finanzielle Förderung des
entsprechenden Unterrichts nicht

nur höchst unbefriedigend ist, son
dern gar zu befürchten ist, daß in

Zukunft aufgrund mangelnder kon
tinuierlicher Diskussion mit einem

weiteren Nachlassen ethischer Stan

dards zu rechnen sei. Eine Arbeits

gruppe der Vorstände beider Akade

mien wurde daher vom Plenum be

auftragt, eine entsprechende Resolu

tion zu verfassen und vor deren Wei

terleitung zunächst über die anwe

senden Teilnehmer hinaus mög
lichst breit Teilnehmern des medi-

zin-ethischen Diskurses zur Verfü

gung zu stellen.

Dr. phil. habil. Viola Schubert-Lehnhardt, Al-
bert-Elnslein-Str. 14, D-06122 Halle

INESAP - International Network of Engineers and Sclentists
Against Proliferation ̂

Von 27. - 31. August 1993 fand in der unter dem Titel "Against Prolifer
Evangelischen Akademie Mülheim ation - Towards General Disarma

ment". Etwa 50 Wissenschaftler auseine Internationale Konferenz statt
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Bericht über das Symposium „Teaching and Training in Medical
Ethics — Countries - Professions - Orientations“

Von 1. - 3. 10. 1995 fand in Bad Sege-
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der „Akademie für Ethik in der Me-
dizin“ und der “European Associa—
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Akademie Bad Segeberg, mit über 90
Teilnehmern aus 10 Ländern.
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20 Ländern analysierten die aktuel

len Gefahren der Weiterverbreitung

und Weiterentwicklung von Kern

waffen sowie zugehöriger Trägersy

steme (Proliferation) und diskutier

ten erfolgversprechende Gegenmaß

nahmen. Der Tagung folgte von

1. - 2. September 1993 ein spezieller

Workshop an der Technischen Hoch

schule Darmstadt, auf dem die Stär

ken und Schwächen existierender

und zukünftiger internationaler Ver

träge und Kontrollmöglichkeiten im
Bereich nuklearer Waffen und Tech

nologien sowie von Trägersystemen
miteinander verglichen wurden, um

daraus Konsequenzen für zukünfti

ge Maßnahmen abzuleiten.

Beide Veranstaltungen wurden initi

iert und organisiert von der Interdis

ziplinären Arbeitsgruppe Naturwissen

schaft, Technik und Sicherheit {lANUS)
der Technischen Hochschule Darm

stadt im Verbund mit dem Interna

tional Network of Scientists and Engin-
eers for Global Responsibility (INES),
das knapp zwei Jahre zuvor in Berlin

aus der Taufe gehoben wurde.

1. Keine Drei-Klassen-Welt

Die Teilnehmer beider Veranstaltun

gen erzielten Übereinstimmung darin,
daß die Probleme der Weiterverbrei
tung von Kernwaffen und zugehörigen
Trägersystemen nicht losgelöst von ent

schiedenen Fortschritten bei der nu

klearen Abrüstung betrachtet werden

können. Nur auf diese Weise können

die diskriminatorischen Aspekte des
weltweit wirksamen Non-Proliferati-

ons-Regimes überwunden werden,

das sich am deutlichsten im Non-Pro-

liferations Vertrag {NPT) und einseiti

gen Exportkontrollmaßnahmen der
wichtigsten Lieferländer von Nukle

ar- und Raketentechnologie nieder

schlägt. Die Welt kann nicht auf Dauer
in drei Klassen eingeteilt werden, in ei

ne Klasse von Staaten, die Kernwaf

fen besitzen darf, eine weitere, in der

sensitive im Bezug zu Massenver

nichtungswaffen stehende Hoch

technologien genutzt werden dür
fen, und eine dritte BQasse, welcher

der Zugriff auf diese Waffen und

zugleich auf alle dazu dienlichen

Technologien verwehrt werden soll.

Dies gilt insbesondere nach dem En

de der Ost-West-Konfrontation.

2. „Dual-use"-Problem

Als weiteren wichtigen Hinderungs
grund für eine erfolgreiche Eindäm

mung der Weiterverbreitung und
Weiterentwicklung von Massenver

nichtungswaffen Avurde das Ambiva

lenz- und Dual-use-Problem identifi

ziert, das im Bereich der Kern- und

Trägertechnologie eine Trennlinie

zwischen rein zivil nutzbaren und

eher militärisch interessanten Tech

nologien und Materialien erschwert.

Zur Zeit sicher nötige Exportkontrol
len werden langfristig nur dann von
den betroffenen Ländern akzeptiert
werden, wenn die Nuklearwaffen-

staaten und die prinzipiell nuklear
waffenfähigen Staaten auf ihre Privi

legien verzichten. Dies ist besonders
wesentlich im Hinblick auf die im
Frühjahr 1995 anstehende Verlänge
rung des NPT. Viele Aufgaben sind bis
dahin zu lösen: alle Länder sollen
den Bestimmungen des NPT folgen
und ihre Nuklearanlagen überwa
chen lassen, während die Nuklear-
waffenstaaten ihre Versprechungen
auf entschiedene Schritte hin zur
Abrüstung einlösen müssen. Ein ent
scheidender Schritt ist die Unter
zeichnung eines vollständigen Test-
stoppvertrages für Kernwaffen vor
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dem Beginn der Verlängerungskonfe

renz. Auf den Tagungen wurden wei

tere Schritte dringlich empfohlen,

darunter ein Produktionsstopp für

waffenfähige spaltbare Materialien,
ein Teststopp für Raketensysteme, ei

ne weitere deutliche Reduktion der

nuklearen Arsenale in allen Kern

waffenstaaten, Selbstbeschränkun

gen in der Nutzung sensitiver Tech

nologien, wie beispielsweise der
Wiederaufarbeitung nuklearen
Brennstoffs, die das Waffenmaterial

Plutonium freisetzt.

Wer eine unendliche Verlängerung

des NPT fordert, so wie es beispiels

weise die wichtigsten NATO-Länder
tun, muß entschiedene Schritte zur

Abrüstung ergreifen und das Dual-
use-Problem im Bereich sensitiver

Technologien über Exportkontrollen
hinaus durch Selbstbeschränkung

im eigenen Gebrauch oder offene in
ternationale Kooperation angehen.

Ohne erhebliche Fortschritte in die

sen Bereichen in den nächsten zwei

Jahren wird es unwahrscheinlicher,
daß der NPT im Einvernehmen der

ganzen Völkergemeinschaft erfolg
reich verlängert werden kann.

Eine Fülle von dringlich zu lösenden
Forschungsfragen wurden auf den

Tagungen identifiziert und in Ver
bindung mit Aktivitäten im Felde in
ternationaler und nationaler Politik

diskutiert. Dazu gehören insbeson

dere auch technische Aspekte neuer

Sicherungsmaßnahmen iSafeguards)

und verbesserter Kontrollmöglich

keiten.

3. INESAP

Auf Grundlage der geschaffenen Ba
sis wollen die beteiligten Wissen
schaftler und Ingenieure zusammen

mit weiteren Kollegen ihre Arbeit

fortsetzen. Eine wesentliche Konse

quenz der beiden Tagungen ist die
erfolgte Gründung eines Internatio
nalen Netzwerkes von Wissenschaft

lern und Ingenieuren gegen Proliferati
on (INESAP). Hierin soll ein Aus

tausch über Forschungsergebnisse
und politische Aktivitäten erfolgen,
gemeinsame Forschung initiiert und
gemeinsam politisch gehandelt wer
den.

Ein wichtiges Ziel ist die Beeinflus
sung der Diskussion um die Verlän
gerung des NPT. Wesentlicher als die
Frage nach dem „wie" der Verlänge

rungsprozedur erschien den ver

sammelten Wissenschaftlern die

Frage nach dem „was" - möglicher

weise auf Dauer - verlängert werden
soll. Als entscheidend wird der orga
nisierte, wohlbedachte Übergang
vom diskriminatorischen NPT - unter

Beibehaltung einer kleinen Zahl von

Kernwaffenstaaten - zu einem auf

ewige Zeiten akzeptablen internatio
nalen Vertragssystem angesehen,
das die nuklearwaffenfreie Welt errei
chen will. Die Verwirklichung dieses
Zieles wird als die Herausforderung

angesehen, die bis weit ins nächste

Jahrhundert hinein entschiedene

Aktivität von Wissenschaftlern und

Ingenieuren erforderlich macht.

1  INESAP ist Teil des Internationcil Network
of Eofiineers and Scientistsfor Global Responsi-
bility (INES), das zur Zeil 40 Organisationen
und viele Einzelmitglieder aus 18 Ländern
beinhaltet.

Adresse: INES, Postfach 104108, D-44041
Dortmund, Tel. 0231-7217158, Fax
0231-7217159.

lANUS ist die Interdisziplinäre Arbeitsgruppe
Naturwissenschaft, Technik und Sicherheit an
der TH Darmstadt.

INESAP, Kontakt über: W. Liebert, J. Schef-
fran, lANUS, c / o Institut für Kernphysik,
Schloßgartenstraße 9, D-64289 Darmstadt;
Tel. 06151-16-3016, Fax 06151-16-4321
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ETHICA-Kongreß 1994

Von 7. - 9. Juli 1994 findet im Kon

greßhaus Innsbruck / Igls der erste

internationale ETHICA-Kongreß
„Wissenschaft und Verantwortung"
statt. Ethiker der verschiedensten

Fachdisziplinen sprechen über fol
gende Themen:

Menschliche Natur zwischen Gefähr

dung und Verantwortung - Freiset

zung genmanipulierter Zwitter -

Gentherapie - Struktur moralischer

Meinungsunterschiede - Ethik der

Gefühle - Ethischer Werteplurali-
mus und Klinische Medizin - Ethos

der Naturwissenschaftler - Chemi

sche Ethik - Rationalität und Verant

wortung - Gerechtigkeitsvorstellun
gen im Gesundheitswesen - Hirnfor

schung und Weltbild - Theologie der
Verantwortung - Die Wissenschaft

von der Weisheit - Medizinethik -

Umwelt-Verantwortung und christli
che Theologie - Verantwortung für
das Leben - Verantwortung und das
„Sprachspiel" Wissenschaft - Alma-

nach der Ethik - Soziale Verantwor

tung von Technik und Wissenschaft
- ETHICA-Bibliographie

blematik.

Info: IGW, Pf. 8, A-6010 Innsbruck,

Tel. (0512 ) 574772, Fax (0512) 586463.

Siehe auch beiliegende Information!

Max Born Medaille an Prof. Luck

Die Gesellschaft für Verantwortung in

der Wissenschaft verlieh Prof. Dr. Dr.

h. c. W. Luck, Marburg, auf ihrer Jah
restagung am 26. 11. 1993 die Max

Born Medaille für Verdienste um die

CG -Pro-
2

Verantwortung der Wissenschaftler.

Internationales Symposium

EBEN '94

Von 14. - 16. September 1994 findet

an der Hochschule St. Gallen das

Symposium EBEN '94 statt, das die

Beziehung zwischen den Unterneh

men und einer zunehmend kriti

scheren Öffentlichkeit zum Thema

hat.

Da qualitativ hochwertige Works
hops angeboten werden sollen, sind
Interessenten aus Wissenschaft und

Praxis dazu aufgerufen, auf der

Grundlage eines wissenschaftlichen

Papers bzw. einer Fallstudie einen
solchen zu gestalten.

Für weitere Informationen wende

man sich an: Institut für Wirtschafts

ethik, Hochschule St. Gallen, Guisan-

str. 11, CH-9010 St. Gallen, Tel.

071-302644, Fax 071-302881.

Kongreß zur Wissenschafts- und

Technologiepolitik in Dortmund

Von 24. - 26. Juni findet an der Uni

versität Dortmund der Kongreß Wis

senschaft in der Verantwortung -
Politik in der Herausforderung statt.
Er versteht sich als Forum zum Dia

log zwischen Akteuren aus Wissen

schaft, Gesellschaft und Politik, die
bisher nicht oder selten miteinander
ins Gespräch kamen. Sein Ziel ist,
kritische Herausforderungen an die
Politik zu formulieren und verant

wortungvolles Handeln besser zu er
möglichen. Als Träger fungieren fol
gende Gruppierungen:
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Arbeitsgruppe Alternative Wirt
schaftspolitik (Memo-Gruppe); Bun
desarbeitsgemeinschaften Gen- und
Reproduktionstechnologie und -For
schung- und Technologie des Bünd
nis 90 / Die Grünen; Bund demokra
tischer Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler (BdWi); Gewerk

schaft Erziehung und Wissenschaft;
Deutscher Gewerkschaftshund, Bun
desvorstand, Aht. Angestellte; Evan
gelische Akademikerschaft; Evange
lische Akademien Mülheim und Iser
lohn; Gesellschaft für Verantwor
tung in der Wissenschaft (GVW);
Forum Informatiker und Informa
tikerinnen für Frieden und gesell
schaftliche Verantwortung (FIFF);

Frauen in Naturwissenschaft und
Technik (NUT); Ingenieurtechni

scher Verband; Kammer der Technik

(KdT); Naturwissenschaftler-Initiati
ve Verantwortung für den Frieden;
Wissenschaftsforum der Sozialdemo

kratischen Partei Deutschlands; Ver

einigung Deutscher Wissenschaftler

(VDW).

Als Referenten haben bereits zuge

sagt bzw. wurden u. a. angefragt:

F. E. Anhelm, Dr. Ulrike Beisiegel

(Hamburg); Peter Döge (Berlin);

Prof. Dr. Hans-Peter Dürr (Mün

chen); Prof. Dr. Christiane Floyd

(Hamburg); Prof. Dr. Sandra Harding

(USA); Prof. Dr. Erika Hichel (Braun
schweig); Dr. Hans-Jürgen Fischbeck
(Mülheim); Dr. Peter Glotz (Bonn);
Prof. Dr. Hans Mohr (Stuttgart); Dr.
Wolfgang Neef (Berlin); Prof. Dr.
Wolf-Dieter Narr (Berlin); Prof. Dr.

Pierre Pierart (Belgien); Jochen Ri
chert (Düsseldorf); Dr. Rainer Rilling
(Marburg); Dr. Hugh de Witt (USA).
Kontaktadresse: Dr. Rainer Rilling,
BdWi, Pf. 543, D-35017 Marburg.

Darwin und Darwinismus

Von 25. März bis 26. Juni 1994 findet
im Deutschen Hygiene-Museum in
Dresden die Ausstellung Darwin

und Darwinismus statt. Auf 1600 qm

werden 600 Leihgaben aus ganz Eu
ropa (insbesondere Rußland) und
den USA ausgestellt. Dabei sind wert
volle, z. T. noch nie gezeigte natur

kundliche, Kunst- und kulturhistori

sche Objekte zu sehen, die aufzeigen,
wie Wissenschaft und Gesellschaft

immer wieder um Ordnung und Er
klärung der uns umgehenden Welt
gerungen haben.

Zur Ausstellung erscheint ein um

fangreicher, reich illustrierter Kata
log mit Beiträgen namhafter Wissen
schaftler. Die Eröffnung der Ausstel
lung findet am 24. März 1994, 19.00
Uhr, statt.

Info: Sibylle Fischer, Presse- und Öf-
fentlichkeitsreferentin, Deutsches

Hygiene-Museum, hingenplatz 1, D-
01069 Dresden, Tel. 0351/4846-304,

Fax 0351 / 495-5162.

Kriminalität

Die Schweizerische Rückversiche

rungs-Gesellschaft leg(t in der Bro
schüre „Massendelikt Versicherungs

betrug" (1993) die Zwischenbilanz ei
ner umfangreichen Untersuchung
des Versicherungshetrugsdelikts vor.
Sie befragte dazu Versicherer, Krimi
nalisten, Soziologen und Psycholo
gen in Europa und den USA.
Die Publikation ist, außer in

Deutsch, auch in englischer, franzö
sischer, spanischer und italienischer
Sprache erhältlich.

Info hei: Schweizerische Rückversi

cherungs-Gesellschaft, Mythenquai
50/60, Postfach, CH-8022 Zürich.
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(VDW).
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sagt bzw. wurden u. a. angefragt:
F; E. Anhelm, Dr. Ulrike Beisiegel
(Hamburg); Peter Döge (Berlin);
Prof. Dr. Hans-Peter Dürr (Mün-
chen); Prof. Dr. Christiane Floyd
(Hamburg); Prof. Dr. Sandra Harding
(USA); Prof. Dr. Erika Hichel (Braun-
schweig); Dr. Hans-Jürgen Fischbech
(Mülheim); Dr. Peter Glotz (Bonn);

Prof. Dr. Hans Mohr (Stuttgart); Dr.
Wolfgang Neef (Berlin); Prof. Dr.
Wolf—Dieter Narr (Berlin); Prof. Dr.
Pierre Pierart (Belgien); Jochen Ri-

chert (Düsseldorf); Dr. Rainer Rilling

(Marburg); Dr. Hugh de Witt (USA).

Kontaktadresse: Dr. Rainer Rilling,

BdWi, Pf. 545, D-55017 Marburg.

Darwin und Darwinismus

Von 25. März bis 26. Juni 1994 findet
im Deutschen Hygiene-Museum in
Dresden die Ausstellung Darwin
und Darwinismus statt. Auf 1600 qm

werden 600 Leihgaben aus ganz Eu-

ropa (insbesondere Rußland) und
den USA ausgestellt. Dabei sind wert-
volle, z. T. noch nie gezeigte natur-
kundliche, Kunst- und kulturhistori-
sche Objekte zu sehen, die aufzeigen,
wie Wissenschaft und Gesellschaft
immer wieder um Ordnung und Er-
klärung der uns umgebenden Welt
gerungen haben.
Zur Ausstellung erscheint ein um—
fangreicher, reich illustrierter Kata-
log mit Beiträgen namhafter Wissen—
schaftler. Die Eröffnung der Ausstel-
lung findet am 24. März 1994, 19.00
Uhr, statt.
Info: Sibylle Fischer, Presse- und Öf—
fentlichkeitsreferentin, Deutsches
Hygiene-Museum, Lingenplatz 1, D-
01069 ‚Dresden, Tel. 0551 / 4846-504,
Fax 0551 / 495—5162.

Kriminalität

Die Schweizerische Rückversiche
rungs-Gesellschaft legt in der Bro—
schüre „Massendelikt Versicherungs-
betrug“ (1995) die Zwischenbilanz ei-
ner umfangreichen Untersuchung

des Versicherungsbetrugsdelikts vor.
Sie befragte dazu Versicherer, Krimi-
nalisten, Soziologen und Psycholo-
gen in Europa und den USA.
Die Publikation ist, außer in
Deutsch, auch in englischer, franzö—
sischer, spanischer und italienischer
Sprache erhältlich.
Info bei: Schweizerische Rückversi-
cherungs-Gesellschaft, My’chel‘lclu":li
50/60, Postfach, CH-8022 Zürich.
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BÜCHER UND SCHRIFTEN

PÄDAGOGIK

MAASS, J. / SCHARTNER, C. (Hg.):
Computerspiele - (un)heile Welt der
Jugendlichen? - München: Profil Ver
lag, 1993. - 130 S., ISBN 3-89019-323-4
Kt: DM 26.-, SFr 28.-, öS 205.-
Immer mehr Kinder, Jugendliche und
Erwachsene verbringen ihre Zeit da
mit, am Computer zu spielen. In weit
verzweigten Labyrinthen werden Gold
schätze gesucht, auf kurvigen Bahnen
Autorennen gefahren, an historischen
Orten Schlachten neu geschlagen,
sportliche Wettkämpfe simuliert, Hin
dernisrennen gemeistert, Wirtschafts

imperien gegründet und vor allem:
sehr viele feindliche Flieger, Schiffe
und andere Spielfiguren abgeschossen.
Viele Eltern wissen nicht, ob ein Com
puter das richtige Spielzeug für ihre
Kinder ist. Einige Fragen tauchen in
diesem Zusammenhang immer wieder
auf: Ist es ungesund, wenn Kinder vor
dem Bildschirm sitzen, statt draußen

zu spielen? Haben Spiele, in denen
Feinde vernichtet werden, negative
Auswirkungen auf die Kinder? Lernen

sie durch Spiele, in denen gewinnt,
wer am schnellsten und am meisten
schießt, falsche Methoden, um Konflik

te zu lösen? Können Kinder überhaupt
zwischen der Welt der Computerspiele
und der realen Welt unterscheiden?
Auf solche Fragen kann es prinzipiell
keine Antworten geben, die für alle
Menschen mit Sicherheit zutreffen.
Nach den bisherigen Erfahrungen und
den vorliegenden wissenschaftlichen
Untersuchungen ist jedoch folgendes
anzumerken:

1. Die meisten Kinder und Jugendli
chen wissen, daß die Welt der Com
puterspiele ebensowenig die Welt ist,
in der sie leben, wie die Welt des Fern
sehens oder des Kinos. Allerdings fällt
es ihnen - ebenso wie vielen Erwachse
nen - schwer, den Realitätsgehalt ver
schiedener Bildschirmereignisse rich

tig zu unterscheiden. Nehmen wir ein

Beispiel: In den Fernsehnachrichten
wird vom Krieg im Irak berichtet. Zu
sehen ist eine Videoaufnahme, die von
der Spitze einer Rakete gefilmt wurde,
die im Anflug auf Gebäude im Irak ist.
Anschließend wird im Fernsehen ein
Kriegsfilm gezeigt, in dem z. B. Flieger
angriffe aus dem 2. Weltkrieg zu sehen
sind. Auf dem Computerbildschirm
kann ein modernes Kampfflugzeug im
Einsatz gesteuert werden. Was ist re
aler?

2. Zum Thema Computerspiele und
Aggressivität werden zwei gegensätzli
che Positionen vertreten. Eine Seite be
hauptet, durch die Gewalt am Bild
schirm - Feinde werden abgeschossen
- wird Gewalt im Alltag erzeugt. Die
Gegenthese sagt, daß Aggression abge
baut wird, wenn sie gegen Feinde am
Bildschirm gerichtet wird. Aus der Pra
xis der Familienberatung wird dazu be
richtet, daß fernseh- oder computer
süchtige Kinder häufig nicht Ursache,
sondern Symptom für Probleme in der
Familie sind. Diese Erfahrung läßt sich
in einen Ratschlag übersetzen: Wer sei
ne Kinder dazu erziehen will, Konflik
te gewaltfrei zu lösen, sollte dies nicht
dem Fernseher oder dem Computer
überlassen.

Damit werden einige Fragen und Pro
bleme umrissen, die Anlaß zu einem
Symposium „Computerspiele - (un)hei-
le Welt der Jugendlichen" waren, das
vom 27. 4. 1992 bis zum 2. 5. 1992 in
Linz stattgefunden hat. Die Intention
dieses Symposiums und des nun vor
liegenden Buches dazu ist, Eltern und
Erzieherinnen eine erste Orientie
rungshilfe zu geben. Basis der Orientie
rung sollen Informationen über Com
puterspiele und über ihre Einschät
zung durch pädagogische und psycho
logische Expertinnen sein.
Im ersten Kapitel geben Karin Pachin-
ger (Lehrerin) und Jürgen Maaß (Päd
agoge) einen ersten Überblick: Was
sind Computerspiele? Welche Ausrü
stung wird zum Spielen benötigt? Wel
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dieses Symposiums und des nun vor-
liegenden Buches dazu ist, Eltern und
ErzieherInnen eine erste Orientie
rungshilfe zu geben. Basis der Orientie-
rung sollen Informationen über Com-
puterspiele und über ihre Einschät-
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logische Expertlnnen sein.
Im ersten Kapitel geben Karin Pachin_
ger (Lehrerin) und Jürgen Maaß (Päd-
agoge) einen ersten Uberblick: Wassind Computerspiele? Welche Ausrü-stung wird zum Spielen benötigt? Wel—
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ehe Typen von Spielen gibt es? Im
zweiten Beitrag berichtet Andres
Stöckl (Institut für Mathematik, Uni
versität Linz) über einen gelungenen
Versuch, Computerspiele in den Schul
unterricht zu integrieren. Damit soll
auch ein Zeichen gesetzt werden: Es
geht in dem Buch nicht darum, diese
Art von Spielen prinzipiell zu verdam
men.

Im zweiten Kapitel werden verschie
dene Positionen zur Kernfrage „Com
puterspiele pro und contra" zusam
mengetragen. Christian Brauner (Lan-
desjugendreferat OÖ) faßt einleitend
die wichtigsten Argumente pro und
contra zusammen. Helga Jungwirth
(Mathematikdidaktikerin) verweist auf
geschlechtsspezifische Unterschiede
bei Kindern und Jugendlichen im Um
gang mit Computern und Computer
spielen. Michaela Bleyer und Erich Lö
schenkohl (Institut für Psychologie,
Universität Klagenfurt) geben einen
Überblick über den Stand der psycho
logischen Erforschung von Auswirkun
gen des Spielens am Computer. Georg
Seßlen (Journalist) stellt das Phänomen
in einen kulturellen Zusammenhang:
Haben wir es mit einer neuen Form ju
gendlicher Gegenkultur zu tun?
Um ein besonders heißes Eisen, näm
lich um "Rechtsextremes auf dem Mo

nitor", geht es im dritten Kapitel. Thilo
Geißler, Berliner Medienpädagoge und
Jugendschützer, hat Spiele gesammelt
und analysiert, in denen z. B. ein KZ
gemanagt werden soll. Gewonnen hat,
wer möglichst viele „Untermenschen"
möglichst effizient vergast. Fritz Haus-
jell (Institut für Publizistik, Universität
Wien) referiert Ergebnisse einer Befra
gung von Jugendlichen über die Ver
breitung solcher Spiele in Österreich.
Staatsanwalt Siegfried Sittenthaler um
reißt die Problematik aus juristischer
Sicht. Was ist strafbar? Was kann mit
strafrechtlichen Mitteln gegen solche
Spiele und deren Autorinnen unter
nommen werden? Die wichtigste Kon
sequenz soll auch an dieser Stelle aus
drücklich hervorgehoben werden:
Wenn Sie ein solches Spiel sehen, infor
mieren Sie Polizei oder Staatsanwalt
schaft! Das ist die notwendige Voraus
setzung für rechtliche Maßnahmen.

Aus der Perspektive der Schulaufsicht
bezieht anschließend der Vizepräsi
dent des OÖ. Landesschulrates, Ortwin
Wingert, Position.
Abgeschlossen wird das Buch durch
einen Ausblick auf Möglichkeiten zum
kreativen Umgang mit Computern in
den Bereichen Computermusik und
Computergrafik von Christian Schart
ner (Lehrer, Computerschule
(COMPÄD).
Mit dem Buch ist die Arbeit der Grup>-
pe, die dieses Symposium veranstaltet
und das Buch herausgegeben hat, nicht
beendet. Als neu gegründeter Verein
ACOS (Arbeitsgemeinschaft Computer
und Spiel) leistet sie seit März 1993 im
Auftrag des Bundesministeriums für
Unterricht und Kunst (BMUK) Vorar
beiten für den Aufbau einer pädagogi
schen Beratungsstelle. D. Nemeth

PHILOSOPHIE

ECKENSBERGER, Lutz H. / GÄHDE,
Ulrich (Hg.): Ethische Norm und empi
rische Hypothese. - Frankfurt / M.:
Suhrkamp Taschenbuch Verlag, 1993. -
396 S. (Suhrkamp Tb Wissenschaft;
1088) ISBN 3-.518-28688-9 Kt: DM 27.80
Der von dem Saarbrücker Entwick
lungspsychologen Lutz H. Eckensber-
ger und dem Bayreuther Philosophen
Ulrich Gähde gemeinsam herausgege
bene Sammelband umfaßt die Referate
einer Tagung mit dem Thema „Empiri
sche versus begriffliche Analysen in
Fragestellungen der angewandten
Ethik", die 1989 auf Schloß Reisens-
burg bei Ulm im Rahmen des DFG-
Schwerpunktes „Ethik interdisziplinä
rer Ethikdiskurs" durchgeführt wurde.
Neben überarbeitete und erweiterte

Manuskripte der Symposiumsteilneh
mer treten Beiträge von Jochen Brand
städter und Otfried Höffe.

Der Berichtsband ist in drei übergeord
nete Kapitel gegliedert, denen eine
prägnante und informative Einfüh
rung der Herausgeber vorangestellt ist.
In einem philosophiehistorischen An
fangsteil wird das Verhältnis empiri
scher und normativer Sätze in unter

schiedlichen Ethik-Traditionen disku
tiert.

In einem ersten Beitrag steuert Otfried
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Höffe Überlegungen zu empirischen
Elementen im apriorisch orientierten
System der Kantischen Rechtsethik bei.
Wolfgang H. Schräder reflektiert auf
das Verhältnis von Ethik und Empirie
im Vergleich von britischem Empiris
mus und deutschem Idealismus am
Beispiel von Hume und Fichte.
Ulrich Gähde selbst beschäftigt sich in
seinem Beitrag mit dem klassischen
Utilitarismus und dessen Konstruktion

einer empirieorientierten Ethik. Der
Beitrag macht dabei die Doppeldeutig
keit des utilitaristischen Programmes
deutlich: Anschlußfähigkeit an die em
pirisch-naturwissenschaftliche Theo
riebildung um den Preis einer drohen
den Auslieferung an die Erfahrungs
wissenschaften.

Der Kranz philosophiehistorischer Bei
träge wird von einem Beitrag Eve-Ma-
rie Engels zum Konzept des "naturali-
stic fallacy" bei G. E. Moore beschlos
sen.

Der zweite Hauptteil vertieft das Lei
tinteresse des Tagungsbandes in meh
reren systematischen Referaten. Wil
helm Vossenkuhl beschäftigt sich dabei
mit der Beziehung von Normativität
und Deskriptivität. Insbesondere im
Fall sogenannter moralischer Dilem
mata entstehe ein Konflikt nämlich

nicht nur durch die normativen, son

dern durch die empirischen Anteile
der „konfligierenden" Situation: „Der
Widerspruch ist deskriptiver Art, weil
sich die Gebote unter den aktuellen Be
schreibungen nicht beide gleichzeitig
erfüllen lassen." (144)

Die beiden anschließenden Beiträge
kreisen um die Frage der Rationalität,
einerseits im Sinne einer Rationalitäts

theorie (Wolfgang Spohn), andererseits
im Kontext eines Konzeptes kommuni
kativen Handelns (Georg Meggle).
Hans Lenk und Matthias Maring unter
suchen in ihrem Beitrag „Verantwor
tung" und Verantwortungslypen im
Spannungsfeld von Normativität und
Faktizität.

Der letzte der systematischen Beiträge
kehrt die Fragerichtung um. Während
viele philosophische Perspektiven die
empirischen Anteile moralischer Urtei
le nicht hinreichend in den Blick neh

men, gehl es Jochen Brandstädter dar
um, eine begriffs-analytische „Seh

schwäche" in der empirischen Psycho
logie in Augenschein zu nehmen, de
ren Konsequenzen zu einem genaue
ren Hinsehen nötigen: „Wir müssen [...]
bereit sein, unsere empirischen Frage
stellungen aufgrund genauerer be
grifflicher Analysen neu zu formulie
ren und unsere terminologischen Fest
setzungen aufgrund von Forschungs
befunden zu revidieren." (263)
Im abschließenden, dritten Hauptteil
sind anwendungsorientierte Beiträge
versammelt. Lothar Kuttig beschäftigt
sich mit dem Autonomie-Konzept im
Ai'zt Patient-Verhältnis und erläutert

die Probleme einer Autonomie-Wahr

nehmung in einer asymmetrischen In
teraktionsrealität. Urban Wiesing un
tersucht die verdeckten normativen

Konzepte in Diagnose und Krankheits
begriff der modernen Reproduktions
medizin und Stella Reiter-Theil be

schäftigt sich mit der Normativität, die
sich aus der psychotherapeutischen Be
handlungssituation ergibt. Sie themati
siert im wesentlichen die Haltungen
des / der Therapeuten/Therapeutin ge
genüber Klientinnen. In Gesprächsaus
schnitten mit Psychoanalytikerinnen
und Familientherapeutinnen wird der
Verwobenheit empirischer und norma
tiver Aspekte nachgegangen. Ab
schließend plädiert die Verfasserin für
eine stärkere Berücksichtigung psycho-
therapie-ethischer Themen in den ent
sprechenden Ausbildungscurricula.
Der abschließende Beitrag von Lutz H.
Eckensberger stellt Ergebnisse aus ei
nem von der DFG geförderten Projekt
des Saarländer Wissenschaftlers zur

p.sychologischen Sichtweise eines Öko
nomie-Ökologie-Konfliktes dar. Dieser
wird am Beispiel des Saarländischen
Kohlekraftwerkes Bexbach exemplifi
ziert. In Interviews mit 100 Personen
aus der Region, die - systematisch vari
iert - eine unterschiedliche Nähe zum

geplanten Kohlekraftwerks-Projekt auf
wiesen (Einwohnerinnen in unmittel
barer Nähe, mögliche Arbeiter in weite
rer Entfernung, Teilnehmerinnen an
örtlichen Umweltgruppen etc.) wurde
der Entwicklungsstand des morali
schen Urteils im Anschluß an eine Mo
difikation der Theorie der Moralent
wicklung von Lawrence Kohlberg er
faßt. Außerdem wurde die Ausprägung
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Höffe Überlegungen zu empirischen
Elementen im apriorisch orientierten
System der Kantischen Rechtsethik bei.
Wolfgang H. Schrader reflektiert auf
das Verhältnis von Ethik und Empirie
im Vergleich von britischem Empiris-
mus und deutschem Idealismus am
Beispiel von Hume und Fichte.
Ulrich Gähde selbst beschäftigt sich in
seinem Beitrag mit dem klassischen
Utilitarismus und dessen Konstruktion
einer empirieorientierten Ethik. Der
Beitrag macht dabei die Doppeldeutig—
keit des utilitaristischen Programmes
deutlich: Anschlußfähigkeit an die em-
pirisch-naturwissenschaftliche Theo—
riebildung um den Preis einer drohen-
den Auslieferung an die Erfahrungs-
Wissenschaften.
Der Kranz philosophiehistorischer Bei-
träge wird von einem Beitrag Eve—Ma-
rie Engels zum Konzept des “naturali-
stic fallacy” bei G. E. Moore beschlos-
sen.
Der zweite Hauptteil vertieft das Lei-
tinteresse des Tagungsbandes in meh—
reren systematischen Referaten. Wil-
helm Vossenkuhl beschäftigt sich dabei
mit der Beziehung von Normativität
und Deskriptivität. Insbesondere im
Fall sogenannter moralischer Dilem-
mata entstehe ein Konflikt nämlich
nicht nur durch die normativen, son-
dern durch die empirischen Anteile
der „konfligierenden“ Situation: „Der
Widerspruch ist deskriptiver Art, weil
sich die Gebote unter den aktuellen Be-
schreibungen nicht beide gleichzeitig
erfüllen lassen.“ (144)
Die beiden anschließenden Beiträge
kreisen um die Frage der Rationalität,
einerseits im Sinne einer Rationalitäts-
theorie (Wolfgang Spohn), andererseits
im Kontext eines Konzeptes kommuni-
kativen Handelns (Georg Meggle).
Hans Lenk und Matthias Maring unter-
suchen in ihrem Beitrag „Verantwor-
tung“ und Verantwortungstypen im
Spannungsfeld von Normativität und
Faktizität.
Der letzte der systematischen Beiträge
kehrt die Fragerichtung um. Während
viele philosophische Perspektiven die
empirischen Anteile moralischer Urtei-
le nicht hinreichend in den Blick neh-
men, geht es Jochen Brandstädter dar-
um, eine begriffs—analytische „Seh-

schwäche“ in der empirischen Psycho-
logie in Augenschein zu nehmen, de-
ren Konsequenzen zu einem genaue-
ren Hinsehen nötigen: „Wir müssen [...]
bereit sein, unsere empirischen Frage—
stellungen aufgrund genauerer be-
grifflicher Analysen neu zu formulie-
ren und unsere terminologischen Fest—
setzungen aufgrund von Forschungs—
befunden zu revidieren.“ (265)
Im abschließenden, dritten Hauptteil
sind anwendungsorientierte Beiträge

' versammelt. Lothar Kuttig beschäftigt
sich mit dem Autonomie-Konzept im
Arzt Patient-Verhältnis und erläutert
die Probleme einer AutonomieWahr—
nehmung in einer asymmetrischen In-
teraktionsrealität. Urban Wiesing un-
tersucht die verdeckten normativen
Konzepte in Diagnose und Krankheits-
begriff der modernen Reproduktions—
medizin und Stella Reiter-Theil be»
schäftigt sich mit der Normativität, die
sich aus der psychotherapeutischen Be—
handlungssituation ergibt. Sie themati—
siert im wesentlichen die Haltungen
des / der Therapeuten/Therapeutin ge-
genüber Klientinnen. In Gesprächsaus-
schnitten mit Psychoanalytikerlnnen
und Familientherapeutlnnen wird der
Verwobenheit empirischer und norma-
tiver Aspekte nachgegangen. Ab-
schließend plädiert die Verfasserin für
eine stärkere Berücksichtigung psycho-
therapie-ethischer Themen in den ent—
sprechenden Ausbildungscurricula.
Der abschließende Beitrag von Lutz H.
Eckensberger stellt Ergebnisse aus ei-
nem von der DFG geförderten Projekt
des Saarländer Wissenschaftlers zur
psychologischen Sichtweise eines Öko-
nomie-Ökologie—Konfliktes dar. Dieser
wird am Beispiel des Saarländischen
Kohlekraftwerkes Bexbach exemplifi-
ziert. In Interviews mit 100 Personen
aus der Region, die - systematisch vari—
iert - eine unterschiedliche Nähe zum
geplanten Kohlekraftwerks-Projekt auf—
wiesen (Einwohnerlnnen in unmittel-
barer Nähe, mögliche Arbeiter in weite-
rer Entfernung, TeilnehmerInnen an
örtlichen Umweltgruppen etc.) wurde
der Entwicklungsstand des morali-
schen Urteils im Anschluß an eine Mo-
difikation der Theorie der Moralente
Wicklung von Lawrence Kohlberg er-
faßt. Außerdem wurde die Ausprägung
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des vorhandenen Faktenwissens erho

ben und die Interaktion von normati

ver Entscheidung und herangezogener
empirischer Hintergrundinformation
erfaßt. Abschließend werden Ergebnis
se zur Beziehung von Affektverarbei
tung und normativer Entscheidung
vorgestellt, die ebenfalls aus dem skiz
zierten Forschungsprojekt hervorge
gangen sind. Eines der interessante
sten Ergebnisse der Hauptstudie liegt
darin, daß Teilnehmerinnen auf der
höchsten (autonom-transpersonalen)
Entwicklungsstufe manchmal mit er
heblich weniger Hintergrundwissen
für ihre Entscheidung auskommen als
Teilnehmerinnen auf darunterliegen
den Entwicklungsstufen des morali
schen Urteils: „Es scheint nämlich fast
so, als sei für die Einnahme einer mo

ralischen Perspektive (im engeren Sin
ne) fast so etwas wie eine ,Befreiung'
von den Fakten förderlich. Das bedeu
tet aber umgekehrt, daß gerade die
,richtige Moral' bei einigen Probanden
nicht mehr unbedingt in der Faktenla
ge verankert ist, ja es könnte sogar be
deuten, dafS diese eine genaue Fakten
kenntnis unter Umständen geradezu
,ersetzt'." (361 - 362) Dieser Rekurs auf
moralische Intuition ist unter Umstän
den geeignet, auf Defizite einer Theo
rie der Moralentwicklung hinzuwei
sen, die moralisches und religiöses Be
wußtsein (bisher) stark entkoppelt hat.
Der Band wird abgerundet durch ein
Namens- und ein Sachregister. Außer
dem sind Kurzbiographien der Auto
ren beigegeben. p. Fassbender

WUKETITS, Franz M.: Verdammt zur
Unmoral? Zur Naturgeschichte von
Gut und Böse. - München: Piper, 1993.
-  271 S., ISBN 3-492-02977-9 Ob:
DM 39.80

Dr. Franz M. Wuketits, Dozent für Wis
senschaftstheorie und Philosophie der
Biologie, geht in diesem Buch von der
Feststellung aus, daß die biologische
Evolutionstheorie nicht bei der Bc^
Schreibung von biologischen Voraus
setzungen des menschlichen Handelns
stehen bleiben muß, sondern normati
ve Ansprüche erheben darf, denn Men
schen sind Affen und verhalten sich
auch so. Parallel zu dieser Theorie wird

seit einiger Zeit auch von einer evolutio
nären Ethik gesprochen, „die sich mit
den biologischen Anfangsgründen
menschlichen Moralverhaltens be

schäftigt" (10). Dabei ist für Wuketits
Moral eine biologische Kategorie. So
plädiert er auch dafür, „den Menschen
als Lebewesen zu betrachten und eine

Klärung seiner biologischen Existenz
bedingungen jeder Reflexion über Sitt
lichkeit und jeder Sollensforderung
voranzustellen" (49). Da nämlich Er

kennen und Denken biologische Funk
tionen sind, muß auch das menschli

che Handeln biologische Voraussetzun
gen haben. Nach dieser Festlegung des
Standpunktes werden die Antworten
aus Biologie, Evolution und Soziobiolo-
gie angeführt, wogei Wuketits aller
dings die Reduktion von Moralität, von
Egoismus und Altruismus auf die Gene
nicht für gerechtfertigt hält, wenn
gleich „das Biologische" und „das So
ziale" stets eng verbunden sind: „Die
Entstehung und Entwicklung von Sozi
alstrukturen folgen einer biologischen
Notwendigkeit, ein Lebewesen bleibt
auch ,als soziales Wesen' ein biologi
sches System" (178). Man könnte also
sagen, alles muß so ablaufen, wie es
abläuft. Ja, doch hört nach Wuketits
der Spaß dort auf, wo „das Wirkungs-
gefüge der organischen Natur streikt,
wenn kurzsichtiges technomorphes
Denken sie rücksichtslos ausbeutet"

(199). So kommt er zur Unterscheidung
zwischen dem „sogenannten" und dem
„wirklich Bösen", denn „aus biologisch
evolutionärer Perspektive gibt es kei
nen Grund zu glauben, daß wir Men
schen Engel sind: wir können uns aber
bemühen, unsere Kultur so zu gestal
ten, daß Exzesse, vor allem Exzesse der
Gewalt, vermieden werden" (203 / 4).
Diese Inkonsequenz findet sich auch in
folgender Feststellung: „Unsere Be
trachtungen führen auch zu einem
ethischen Relativismus und machen
deutlich, daß es keine universellen
Werte und Normen geben kann. Den
noch ist nicht zu übersehen, daß es ei
nige Normen gibt, die praktisch bei al
len Völkern ihre Gültigkeit haben, bei
spielsweise das Tötungs- und Lügenver
bot" (236). Hier schwenkt Wuketits
vom biologischen Funktionalismus zur
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des vorhandenen Faktenwissens erho—
ben und die Interaktion von normati-
ver Entscheidung und herangezogener
empirischer Hintergrundinformation
erfaßt. Abschließend werden Ergebnis-
se zur Beziehung von Affektverarbei-
tung und normativer Entscheidung
vorgestellt, die ebenfalls aus dem skiz-
zierten Forschungsprojekt hervorgeL
gangen sind. Eines der interessante-
sten Ergebnisse der Hauptstudie liegt
darin, daß TeilnehmerInnen auf der
höchsten (autonom-transpersonalen)
Entwicklungsstufe manchmal mit er-
heblich weniger Hintergrundwissen
für ihre Entscheidung auskommen als
TeilnehmerInnen auf darunterliegen-
den Entwicklungsstufen des morali-
schen Urteils: „Es scheint nämlich fast
so, als sei für die Einnahme einer mo-
ralischen Perspektive (im engeren Sin—
ne) fast so etwas wie eine ,Befrciung‘
von den Fakten förderlich. Das bedeu-
tet aber umgekehrt, daß gerade die
‚richtige Moral‘ bei einigen Probanden
nicht mehr unbedingt in der Faktenla-
ge verankert ist, ja es könnte sogar be-
deuten, daß diese eine genaue Fakten-
kenntnis unter Umständen geradezu
,ersetzt‘.“ (361 - 562) Dieser Rekurs auf
moralische Intuition ist unter Umstän—
den geeignet, auf Defizite einer Theo—
rie der Moralentwicklung hinzuwei-
sen, die moralisches und religiöses Be—
wußtsein (bisher) stark entkoppelt hat.
Der Band wird abgerundet durch ein
Namens- und ein Sachregister. Außer-
dem sind Kurzbiographien der Auto-
ren beigegeben. P. Fassbcnder

WUKETITS, Franz M.: Verdammt zur
Unmoral? Zur Naturgeschichte von
Gut und Böse. - München: Piper, 1995.
- 271 S., ISBN 3-492-02977-9 Gb:
DM 59.80
Dr. Franz M. Wuketits, Dozent für Wis—
senschaftstheorie und Philosophie der
Biologie, geht in diesem Buch von der
Feststellung aus, daß die. biologische
Evolutionstheorie nicht bei der BO—
Schreibung von biologischen Voraus-
setzungen des menschlichen Handelns
stehen bleiben muß, sondern normati-
ve Ansprüche erheben darf, denn Men-
schen sind Affen und verhalten sich
auch so. Parallel zu dieser Theorie wird
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seit einiger Zeit auch von einer evolutio-
nären Ethik gesprochen, „die sich mit
den biologischen Anfangsgründen
menschlichen Moralverhaltens be-
schäftigt“ (10). Dabei ist für Wuketits
Moral eine biologische Kategorie. So
plädiert er auch dafür, „den Menschen
als Lebewesen zu betrachten und eine
Klärung seiner biologischen Existenz-
bedingungen jeder Reflexion über Sitt-
lichkeit und jeder Sollensforderung
voranzustellen“ (49). Da nämlich Er-
kennen und Denken biologische Funk-
tionen sind, muß auch das menschli-
che Handeln biologische Voraussetzun-
gen haben. Nach dieser Festlegung des
Standpunktes werden die Antworten
aus Biologie, Evolution und Soziobiolo—
gie angeführt, wogei Wuketits aller-
dings die Reduktion von Moralität, von
Egoismus und Altruismus auf die Gene
nicht für gerechtfertigt hält, wenn-
gleich „das Biologische“ und „das So-
ziale“ stets eng verbunden sind: „Die
Entstehung und Entwicklung von Sozi-
alstrukturen folgen einer biologischen
Notwendigkeit, ein Lebewesen bleibt
auch ‚als soziales Wesen‘ ein biologi-
sches System“ (178). Man könnte also
sagen, alles muß so ablaufen, wie es
abläuft. 1a, doch hört nach Wuketits
der Spaß dort auf, wo „das Wirkungs-
gefüge der organischen Natur streikt,
wenn kurzsichtiges technomorphes
Denken sie rücksichtslos ausbeutet“
(199). So kommt er zur Unterscheidung
zwischen dem „sogenannten“ und dem
„wirklich Bösen“, denn „aus biologisch
evolutionärer Perspektive gibt es kei-
nen Grund zu glauben, daß wir Men-
schen Engel sind: wir können uns aber
bemühen, unsere Kultur so zu gestal-
ten, daß Exzesse, vor allem Exzesse der
Gewalt, vermieden werden“ (205/ 4).
Diese Inkonsequenz findet sich auch in
folgender Feststellung: „Unsere Be—
trachtungen führen auch zu einem
ethischen Relativismus und machen
deutlich, daß es keine universellen
Werte und Normen geben kann. Den-
noch ist nicht zu übersehen, daß es ei-
nige Normen gibt, die praktisch bei a1-
len Völkern ihre Gültigkeit haben, bei-
spielsweise das Tötungs- und Lügenveh
bot“ (256). Hier schwenkt Wuketits
vom biologischen Funktionalismug 2m.
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Verhaltensstatistik über, so daß er trotz

der Ansicht von einem höchsten Wert

des menschlichen Lebens, die Kin
destötung, die bei einigen Stämmen
zur Bevölkerungskontrolle gehört,
nicht als „wirklich böse" bezeichnen

mag, „weil sie innerhalb des Normen
systems dieser Stämme moralisch ge
rechtfertigt werden kann" (237).
So sehr man Wuketits zustimmen

kann, daß der Bios das menschliche
Verhalten entscheidend mitbestimmt

und bei ethischen Fragen große Beach
tung verdient, da die „biologische Na
tur des Menschen nicht zu beschwin

deln ist" (10), so sehr muß man seinen
biologischen Reduktionismus als wis
senschaftlich und ethisch unhaltbar

bezeichnen. Zudem widerspricht sich
Wuketits selbst in grundlegenden Aus
sagen: „Da der Mensch in erster Linie
ein biologisches Wesen ist und sich
Kultur in seiner Evolution erst später
entwickelt hat..., kommt der biologi
schen Behandlung der Probleme des
Moralverhaltens sogar Priorität zu."
(21) „Zwar gilt der Mensch nicht als
bloß biologisches Wesen, sondern auch
- wenn nicht gar primär - als Wesen
mit Kultur." (235)
Ein Glossar, ein Literaturverzeichnis
sowie ein Personen- und Sachregister
beschließen diese herausfordernde Ar
beit. A. Besch

JAIN, Elenor: Schwachsinniges Ge
schlecht oder Symbolon? Reflexionen
zum Verhältnis von Philosophie und
Feminismus. - St. Augustin: Academia
Verlag Richarz, 1989. - 92 S. (Beiträge
zur Philosophie; 2) ISBN 3-88345-461-3
Br: DM 19.80

Vorliegende Schrift beabsichtigt, „An
regungen zu einer philosophisch be
gründeten Feminismusdiskussion zu
liefern, die weder von einer kategoria-
len Festlegung typischer Geschlechter
kriterien ausgehen noch ein eindimen
sionales Gleichheitskonzept vorstellen
wollen" (10). Im 1. Kapitel wird der „Ur
sprung der Geschlechterpolarisierung"
(13) aus der archaischen Wertung rei
ner Körperkraft vermutet und an
schließend gezeigt, wie die entspre
chende kulturelle Tradition, die die
Frau im besten Fall als ,Ergänzung'

zum Mann versteht, zuweilen aber
auch als dessen negativen Pol, von Phi
losophen wie Aristoteles, Rousseau
und Kant auf den ,Begriff gebracht,
d. h. theoretisch ,gerechtfertigf wird.
Daraus, daß diese Philosophie „grund
sätzlich männliche Bedürfnisse und In
teressen ausdrückt" (34), ist jedoch, wie
Kap. 2 ausführt, nicht zwangsläufig zu
folgern, daß die Philosophie als solche
stets frauenfeindlich sein müsse.
Kap. 3 widmet sich einer zweiten Tra
ditionslinie unter (männlichen) Philo
sophen, die in Opposition zur domi
nanten Inferioritätsthese dem Thema
Frau Gerechtigkeit verschaffen will.
Beispiele hiefür sind Agrippa von Net
tesheim, Poullain de la Barre, Ch. Fou
rier, J. St. Mill und Th. Lessing. Von die
sen Denkern wird die Frau dem Mann
gegenüber entweder (a) als anders und
Oieidiweriiff betrachtet (z. B. Fourier),
(b) als anders und höherwertig (z. B. Les
sing) oder (c) als gleich und gleickweriig
(z. B. Poullain). Nach Jains Urteil wird
in den Fällen (a) und (b) ein unausge-
wiesener, wenngleich wohlmeinender
GeschlechterdimZiswms vertreten, im
Fall (c) hingegen ein auf notwendige
Differenzierung verzichtender Monis
inns angeblicher Geschlechtsneutra
lität. All diese Konzeptionen seien aber
nicht imstande, „die Frau in ihrer ,lst-
heif ... zu akzeptieren, ohne eine Iden
titätsformel mitzuliefern" (62 f.).
Bevor Jain im 5. und letzten Kapitel ih
rem so formulierten Postulat nachzu
kommen sucht, wirft sie einen Blick
auf die rezente Feminismusdiskussion
(Kap. 4), an der sie die fast ausschließli
che Festlegung auf sozio-politische und
weltanschaulich-fundamentalistische
Perspektiven kritisiert. Hingegen wür
digt sie den „Rückgriff auf die Exi
stenzphilosophie, die Strukturale An
thropologie und die Psychoanalyse"
(72), den die Feministin B. Hohrn vorge
nommen hat. Als geeignete Grundkon
zeption im Hinblick auf eine adäquate
Aufarbeitung der Frauenfrage plädiert
sie aber zuletzt für die Philosophie der
,Seinserfahrung' bei K. Albert. Dieser
habe, so Jain, im Anschluß an L. Lavel
le „auf dem Boden eines monistischen
Ansatzes" (75) Seinserfahrung bestimmt
als „Entdekkung des Seins als des Gan-
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Verhaltensstatistik über, so daß er trotz
der Ansicht von einem höchsten Wert
des menschlichen Lebens, die Kin-
destötung, die bei einigen Stämmen
zur Bevölkerungskontrolle gehört,
nicht als „wirklich böse“ bezeichnen
mag, „weil sie innerhalb des Normen»
systems dieser Stämme moralisch ge-
rechtfertigt werden kann“ (257).
So sehr man Wuketits zustimmen
kann, daß der Bios das menschliche
Verhalten entscheidend mitbestimmt
und bei ethischen Fragen große Beach-
tung verdient, da die „biologische Na-
tur des Menschen nicht zu beschwin-
deln ist“ (10), so sehr muß man seinen
biologischen Reduktionismus als wis-
senschaftlich und ethisch unhaltbar
bezeichnen. Zudem widerspricht sich
Wuketits selbst in grundlegenden Aus-
sagen: „Da der Mensch in erster Linie
ein biologisches Wesen ist und sich
Kultur in seiner Evolution erst später
entwickelt hat, kommt der biologi-
schen Behandlung der Probleme des
Moralverhaltens sogar Priorität zu.“
(21) „Zwar gilt der Mensch nicht als
bloß biologisches Wesen, sondern auch
— wenn nicht gar primär — als Wesen
mit Kultur.“ (255)
Ein Glossar, ein Literaturverzeichnis
sowie ein Personen- und Sachregister
beschließen diese herausfordernde Ar-
beit. A. Resch

IAIN, Elenor: Schwachsinniges Ge-
schlecht oder Symbolon? Reflexionen
zum Verhältnis von Philosophie und
Feminismus. - St. Augustin: Academia
Verlag Richarz, 1989. - 92 S. (Beiträge
zur Philosophie; 2) ISBN 5-88545-461-3
Br: DM 19.80
Vorliegende Schrift beabsichtigt, „An-
regungen zu einer philosophisch be-
gründeten Feminismusdiskussion zu
liefern, die weder von einer kategoria-
len Festlegung typischer Geschlechter-
kriterien ausgehen noch ein eindimen-
sionales Gleichheitskonzept vorstellen
wollen“ (10). Im 1. Kapitel wird der „Ur-
sprung der Geschlechterpolarisierung“
(15) aus der archaischen Wertung rei—
ner Körperkraft vermutet und an-
schließend gezeigt, wie die entspre-
chende kulturelle Tradition, die die
Frau im besten Fall als ,Ergänzung‘
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zum Mann versteht, zuweilen aber
auch als dessen negativen Pol, von Phi—
losophen wie Aristoteles, Rousseau
und Kant auf den ‚Begriff‘ gebracht,
d. h. theoretisch ,gerechtfertigt‘ wird.
Daraus, daß diese Philosophie „grund-
sätzlich männliche Bedürfnisse und In-
teressen ausdrückt“ (54), istjedoch, wie
Kap. 2 ausführt, nicht zwangsläufig zu
folgern, daß die Philosophie als solche
stets frauenfeindlich sein müsse.
Kap. 5 widmet sich einer zweiten Tra—
ditionslinie unter (männlichen) Philo-
sophen, die in Opposition zur domi-
nanten Inferioritätsthese dem Thema
Frau Gerechtigkeit verschaffen will.
Beispiele hiefür sind Agrippa von Net—
tesheim, Poullain de la Barre, Ch. Fou-
rier, J. St. Mill und Th. Lessing. Von die-
sen Denkern wird die Frau dem Mann
gegenüber entweder (a) als anders und
gleichwertig betrachtet (z. B. Fourier),
(b) als anders und liöherwertig (z. B. Les-
sing) oder (c) als gleich und gleichwertig
(z. B. Poullain). Nach Iains Urteil wird
in den Fällen (a) und (b) ein unausge-
wiesener, wenngleich wohlmeinender
Geschlechterdualismus vertreten, im
Fall (c) hingegen ein auf notwendige
Differenzierung verzichtender Menis-
mus angeblicher Geschlechtsneutra-
lität. All diese Konzeptionen seien aber
nicht imstande, „die Frau in ihrer ‚Ist-
heit‘ zu akzeptieren, ohne eine Iden-
titätsformel mitzuliefern“ (62 f.).
Bevor Iain im 5. und letzten Kapitel ih—
rem so formulierten Postulat nachzu-
kommen sucht, wirft sie einen Blick
auf die rezente Feminismusdiskussion
(Kap. 4), an der sie die fast ausschließli—
che Festlegung auf sozio-politische und
weltanschaulich-fundamentalistischePerspektiven kritisiert. Hingegen Wür-

digt sie den „Rückgriff auf die Exi-
stenzphilosophie, die strukturale An-
thropologie und die Psychoanalyse“
(72), den die Feministin B. Hohm vorge.
nommen hat. Als geeignete Grundkon-
zeption im Hinblick auf eine adäquate
Aufarbeitung der Frauenfrage plädiertsie aber zuletzt für die Philosophie der,Seinserfahrung‘ bei K. Albert. Dieserhabe, so Iain, im Anschluß an L. Lavel-1e „auf dem Boden eines monistischenAnsatzes“ (75) Seinserfahrung bestimmtals „Entdekkung des Seins als des Gan-
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zen des Seienden und des Ich als eines

Teiles dieses Ganzen" (77). Es handle
sich um eine universale Idenlitätser-

fahrung, die das Partikulare nicht aus
lösche, sondern als Harmoniekompo
nente ins Ganze der Welterfahrung
einbringe. Der von Albert bemühte
Seinsbegriff ziele auf eine .Einheit in
der Differenz'. Aus einer derartigen
Ontologie lasse sich, resümiert Jain, ei
ne EtJiih - auch und gerade eine Ethik
des Geschlechterverhältnisses - ablei
ten, die die Anei'kennung der GleicJi-
werlkjkeil jenseits von Gleichschaltung
und die Anei'kennung von Differenz
jenseits unangemessener Polarisierung
ermögliche.
Jain redet einer „postmodernen Le
bensform" das Wort, die auf „ein gelin
gendes Leben" (85) ausgerichtet sei
und das schlechte Entweder-Oder von
.verhärtetem Subjekt' und .Entsubjek-
tivierung' vermeide. Der einem sol
chen Gelingen entsprechende Mensch
bleibe unverzichtbar geschlechtsspezi
fisch - das Ideal der Androgynität sei
obsolet - und verstehe sich als Sytnbo-
lon. Dieser kulturgeschichtliche Begriff
sei als Metapher für die adäquate Form
des Zusammenlebens der Geschlechtei
zu verstehen: „Wie in der Antike das
zerbrochene Kennzeichen (eine Ton
scherbe, ein Ring o. ä.) als Zeichen fui
scheidende Freunde galt, sich wiedei-
zufinden und zu identitizieren,indem
sie die Teile zum Beweis Zusam
mengehörigkeit aneinanderfügten, so
soll auch das wiedergefundene Verha t-
nis der Geschlechter in einem Ganzen
verstanden werden." (87)

R. Margreiter

RECHT

ALEXY, Robert: Begriff und GelUing
des Rechts. - Freiburg...: Alber 1992.
216 S. (Alber-Reihe; Rechts- und Soz^ü-
wissenschaft) ISBN 3-495-47729-2
DM 48.-

Das klar gegliederte und präzise argu
mentierende Buch entfaltet eine nicht-
positivistische Definition des Rechtsbe
griffes, die Alexy schon in früheren Ai-
beiten skizziert hat (vor allem in. Zut
Krllih des Rechlsposilivistnus. In: ARSP-
Beiheft Nr. 37. Hg. von Ralf Dreier.

Stuttgart, 1990, S. 9 - 26). Nach einer
Darstellung des Streits um den Rechts
positivismus und dessen Rechtsbegriff
(Kap. 1 und 2.1., 11.) unterscheidet
Alexy u. a. zwischen Teilnehmer- und
Beobachterperspektive. Im Rahmen
der Beobachterperspektive erheben
zwar nicht einzelne Rechtsnormen,
aber das Rechtssystem als Ganzes -
schon notwendig aufgrund des Be
griffs des Rechts - einen Anspruch auf
Richtigkeit, womit die Trennungsthese
des Positivismus zugunsten der nicht-
positivistischen Verbindungsthese wi
derlegt ist. Im Rahmen der Teilneh
merperspektive gilt dieses Richtigkeils
argument nicht nur für das Rechtssy
stem als Ganzes, sondern auch für ein
zelne Rechtsnormen. Dazu tritt als nor
mative Rechtfertigung der Begriffsver
wendung das Unrechtsargument.
Alexy schließt sich nach detaillierter
Auseinandersetzung mit Gegenargu
menten der sog. Radbruchschen For
mel an, wonach einzelne Normen
dann kein Recht darstellen und keine
Befolgung verdienen, wenn sie extrem
ungerecht sind. Für Rechtssysteme als
Ganzes lehnt Alexy eine entsprechende
Qualifizierung aber ab. Eine Auswei
tung des Rechtsbegriffes bewirkt
schließlich das Prinzipienargument:
Da das Recht eine offene Struktur auf

weist, erfordert jede Anwendung eine
Abwägung, welche die Berücksichti
gung überpositiver Prinzipien notwen
dig macht.
Im dritten Kapitel diskutiert Alexy ver
schiedene Geltungsbegriffe, mögliche
Kollisionen zwischen diesen und die

präsumptive Struktur einer obersten
Grundnorm des Rechts. Rechtssysteme
verlieren ihre Geltung, wenn sie nicht
im großen und ganzen sozial wirksam
sind, einzelne Rechtsnormen, wenn sie
nicht ein Minimum an sozialer Wirk

samkeit oder Wirksamkeitschance auf

weisen. Alexy akzeptiert im wesentli
chen die formalen Charakteristika der

Kelsenschen Grundnorm als schwach

transzendentale und bloß gedachte
Norm, fordert aber im Gegensatz zu
Kelsen deren weitere inhaltlich-mora

lische Begründung. In Kapitel 4 erfolgt
als Abschluß eine Zusammenfassung
zu einer Definition des Rechtsbegriffs.
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ten, die die Anerkennung der Gleich-
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jenseits unangemessener Polarisierung
ermögliche.
Iain redet einer „postmodernen Le-
bensform“ das Wort, die auf „ein gelin—

gendes Leben“ (85) ausgerichtet sei
und das schlechte Entweder-Oder von
‚verhärtetem Subjekt‘ und ,Entsubjek-
tivierung‘ vermeide. Der einem sol-
chen Gelingen entsprechende Mensch
bleibe unverzichtbar geschlechtsspezi-
fisch - das Ideal der Androgynität sei
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Das klar gegliederte und präzise argu-

mentierende Buch entfaltet eine nicht-

positivistische Definition des Rechtsbe-

griffes, die Alexy schon in früheren Ar-

beiten skizziert hat (vor allem in: Zur

Kritik. des Rerhtspositivismus. In: ARSP—
Beiheft Nr. 37. Hg. von Ralf Dreier.

Stuttgart, 1990, S. 9 - 26). Nach einer
Darstellung des Streits um den Rechts-
positivismus und dessen Rechtsbegriff
(Kap. 1 und 2.1., II.) unterscheidet
Alexy u. a. zwischen Teilnehmer— und
Beobachterperspektive. Im Rahmen
der Beobachterperspektive erheben
zwar nicht einzelne Rechtsnormen,
aber das Rechtssystem als Ganzes -
schon notwendig aufgrund des Be-
griffs des Rechts - einen Anspruch auf
Richtigkeit, womit die Trennungsthese
des Positivismus zugunsten der nicht-
positivistischen Verbindungsthese wi-
derlegt ist. Im Rahmen der Teilneh-
merperspektive gilt dieses Richtigkeits-
argument nicht nur für das Rechtssy-
stem als Ganzes, sondern auch für ein-
zelne Rechtsnormen. Dazu tritt als nor-
mative Rechtfertigung der Begriffsver—
wendung das Unrechtsargument.
Alexy schließt sich nach detaillierter
Auseinandersetzung mit Gegenargu-
menten der sog. Radbruchschen For-
mel an, wonach einzelne Normen
dann kein Recht darstellen und keine
Befolgung verdienen, wenn sie extrem
ungerecht sind. Für Rechtssysteme als
Ganzes lehnt Alexy eine entsprechende
Qualit‘izierung aber ab. Eine Auswei-
tung des Rechtsbegriffes bewirkt
schließlich das Prinzipienargument:
Da das Recht eine offene Struktur auf-
weist, erfordert jede Anwendung eine
Abwägung, welche die Berücksichti-
gung überpositiver Prinzipien notwen-
dig macht.
Im dritten Kapitel diskutiert Alexy ver-
schiedene Geltungsbegriffe, mögliche
Kollisionen zwischen diesen und die
präsumptive Struktur einer obersten
Grundnorm des Rechts. Rechtssysteme
verlieren ihre Geltung, wenn sie nicht
im großen und ganzen sozial wirksam
sind, einzelne Rechtsnormen, wenn sie
nicht ein Minimum an sozialer Wirk-
samkeit oder Wirksamkeitschance auf-
weisen. Alexy akzeptiert im wesentli-
chen die formalen Charakteristika der
Kelsenschen Grundnorm als schwach
transzendentale und bloß gedachte
Norm, fordert aber im Gegensatz zu
Kelsen deren weitere inhaltlich-mora-
lische Begründung. In Kapitel 4 erfolgt
als Abschluß eine Zusammenfassung
zu einer Definition des Rechtsbegriffs.
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Eine Kritik könnte schon an der An

nahme eines grundsätzlichen An
spruchs des Rechts gegenüber jeder
mann auf Richtigkeit ansetzen. Es ist
kaum zu bestreiten, daß verschiedene
Rechtssysteme diesen Anspruch zu
mindest gegenüber Teilen der Bevölke
rung nicht erhoben haben hzw. nicht
erheben, etwa die NS-Gesetzgebung
nicht gegenüber den Juden. Einzelne
Normen enthalten zwar regelmäßig ei
ne zur Präskription parallellaufende
positive Bewertung, diese muß aber
nicht auf außerrechtliche Wertungen
verweisen, sondern kann sich auch auf

Wertungen anderer, höherrangiger
Normen des Rechtssystems beziehen.

D. V. d. Pfordten

WIRTSCHAFT

FURGER, Franz: Moral oder Kapital?
Grundlagen der Wirtschaftsethik. -
Zürich / Mödling: Benzinger / St. Ga
briel, 1992. - 329 S., ISBN 3-545-24102-5
(Benzinger), 3-85264-394-5 (St. Gabriel)
Kt: DM 38.-, öS 296.40

„Die Wirtschaftswissenschaften",
schreibt Amartya Sen in seinem Buch
"On Ethics and Economics", „könnten
an Produktivität gewinnen, wenn sie
die ethi.schen Erwägungen, die
menschliches Verhalten und Urteilen

formen, stärker und ausdrücklicher
beachteten." - „Aber ich bin ebenso da

von überzeugt", fährt er fort, „ ...daß
die Distanz, die sich zwischen Wirt
schaftswissenschaften und Ethik ent

wickelt hat, auch für letztere bedauer

lich ist." Amartya Sen ist Professor für
"Political Economy" an der Universität
Oxford.

Franz Furger ist Professor für Christli
che Sozialwissenschaften an der Ka

tholisch-Theologischen Fakultät der
Universität Münster und damit Inha

ber eines traditionsreichen Lehrstuhls.

Es sei gleich vorweggenommen: Fur
ger ist es mit seinem Buch „Moral oder
Kapital? Grundlagen der Wirtschafts
ethik" gelungen, die von Sen beklagte
Distanz zwischen Ökonomie und
Ethik ein gutes Stück zu überwinden
und den interdisziplinären Dialog
kompetent voranzubringen.
Furgers Buch ist in fünf große Ab

schnitte gegliedert: Einleitung (I), die
Problemstellung in ihrer Geschichte
(11), systematische Grundlagen (III),
Konkretionen auf verschiedenen Voll

zugsebenen (IV) und abschließender
Rückblick (V).
In der Einleitung definiert der Autor
Wirtschaft als einen „gesamtgesell
schaftlichen Prozeß zur Deckung des
Bedarfs an Gütern und Dienstleistun

gen" (S. 17) und zeigt auf, daß diese
scheinbar harmlose Definition bereits

eine Fülle ethischer Fragen beinhaltet.
In methodologischen Vorbemerkun
gen klärt Furger die Bedingungen des
fachübergreifenden Gesprächs. Er er
teilt ökonomischen Engführungen (et
wa dort, wo das reduktionistische

Menschenbild des „homo oeconomi-
cus" normativ mißverstanden wird)
und ethischen Bevormundungen (bes
serwisserische Kasuistik oder funda
mentalistische Paränese) eine Absage.
Es geht Furger vielmehr „um eine offe
ne Ethik gesellschaftlicher Institutio
nen und Ordnungen". (S. 24)
In einem sehr umfangreichen histori
schen Abschnitt, der von großem De
tailwissen des Autors zeugt, behandelt
Furger wirtschaftsethische Ansätze
und Theorien von der Antike über die

Scholastik bis zu alternativen Wirt
schaftskonzepten der Gegenwart. Bi
blischen Hinweisen und der christli

chen Antwort auf die soziale Frage des
19. Jahrhunderts sind dabei einige Ka
pitel gewidmet. Besonders positiv fällt
an diesem Abschnitt auf, daß Furger
sehr differenziert argumentiert. So
weist er etwa die ökonomische und

philosophische Gesamtvision des Mar
xismus als nicht diskussionswürdig
zurück, hält aber einzelne Elemente

der marxistischen Kapitalismuskritik
zu Recht für beachtenswert. (Furgers
Ausführungen haben mir ein Schrei
ben des damaligen Jesuitengenerals
Pedro Arrupe aus dem Jahr 1980 an
die Provinziale der Gesellschaft Jesu
Lateinamerikas in Erinnerung geru
fen, in dem dieser zwar einige metho
dische Einsichten der marxistischen
Gesellschaftsanalyse als bedenkens-
wert bezeichnete, ihre Übernahme als
Ganzes aber ablehnte.) Linksalternati
ve Wirtschaftsmodelle wie die Konzep-
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„Die Wirtschaftswissenschaften“,
schreibt Amartya Sen in seinem Buch
“On Ethics and Economics”, „könnten
an Produktivität gewinnen, wenn sie
die ethischen Erwägimgen, die
menschliches Verhalten und Urteilen
formen, stärker und ausdrücklicher
beachteten.“ - „Aber ich bin ebenso da-
von überzeugt“, fährt er fort, „ „daß
die Distanz, die sich zwischen Wirt-
schaftswissenschaften und Ethik ent—
wickelt hat, auch für letztere bedauer-
lich ist.“ Amartya Sen ist Professor für
“Political Economy" an der Universität
Oxford.
Franz Furger ist Professor für Christli-
che Sozialwissenschaften an der Ka-
tholisch-Theologischen Fakultät der
Universität Münster und damit Inha—
ber eines traditionsreichen Lehrstuhls.
Es sei gleich vorweggenommen: Fur-
ger ist es mit seinem Buch „Moral oder
Kapital? Grundlagen der Wirtschafts-
ethik“ gelungen, die von Sen beklagte
Distanz zwischen Ökonomie und
Ethik ein gutes Stück zu überwinden
und den interdisziplinären Dialog
kompetent voranzubringen.
Furgers Buch ist in fünf große Ab—
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schnitte gegliedert: Einleitung (I), die
Problemstellung in ihrer Geschichte
(II), systematische Grundlagen (III),
Konkretionen auf verschiedenen Voll-
zugsebenen (IV) und abschließender
Rückblick (V).
In der Einleitung definiert der Autor
Wirtschaft als einen „gesamtgesell-
schaftlichen Prozeß zur Deckung des
Bedarfs an Gütern und Dienstleistun-
gen“ (S. 17) und zeigt auf, daß diese
scheinbar harmlose Definition bereits
eine Fülle ethischer Fragen beinhaltet.
In methodologischen Vorbemerkun—
gen klärt Furger die Bedingungen des
fachübergreifenden Gesprächs. Er er-
teilt Ökonomischen Engführungen (et-
wa dort, wo das reduktionistische
Menschenbild des „homo oeconomi—
cus“ normativ mißverstanden wird)
und ethischen Bevormundungen (bes-
serwisserische Kasuistik oder funda-
mentalistische Paränese) eine Absage.
Es geht Furger vielmehr „um eine offe-
ne Ethik gesellschaftlicher Institutio—
nen und Ordnungen“. (S. 24)
In einem sehr umfangreichen histori-
schen Abschnitt, der von großem De-
tailwissen des Autors zeugt, behandelt
Furger wirtschaftsethisehe Ansätze
und Theorien von der Antike über die
Scholastik bis zu alternativen Wirt-
schaftskonzepten der Gegenwart. Bi-
blischen Hinweisen und der christli—
chen Antwort auf die soziale Frage des
19. Jahrhunderts sind dabei einige Ka-
pitel gewidmet. Besonders positiv fällt
an diesem Abschnitt auf, daß Furger
sehr differenziert argumentiert. So
weist er etwa die Ökonomische und
phiIOSOphische Gesamtvision des Mar-
xismus als nicht diskussionswürdig
zurück, hält aber einzelne Elemente
der marxistischen Kapitalismuskritik
zu Recht für beachtenswert. (Furgers
Ausführungen haben mir ein Schrei—
ben des damaligen Iesuitengenerals
Pedro Arrupe aus dem Jahr 1980 an
die Provinziale der Gesellschaft Iesu
Lateinamerikas in Erinnerung geru-
fen, in dem dieser zwar einige metho-
dische Einsichten der marxistischen
Gesellschaftsanalyse als bedenkens-wert bezeichnete, ihre Übernahme als
Ganzes aber ablehnte.) Linksalternati—
ve Wirtschaftsmodelle wie die Konzep-
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tion von O. Sik werden von Furger be
züglich ihrer Praktikabilität stark in
Frage gestellt. Dennoch nimmt er sie
als Denkanstöße zur Verbesserung und
Demokratisierung der real existieren
den sozialen Marktwirtschaft ernst.
Der dritte große Abschnitt des Buches
bietet die systematischen Grundlagen
einer „Wirtschaftsethik unter christli
chem Vorzeichen". Dabei weist der Au

tor fundamentalistische Bemühungen,
biblische Weisungen zu heute gültigen
deontologischen wirtschaftlichen Ver
haltensnormen zu erheben, entschie

den zurück. Er äußert aber auch Zwei
fel gegenüber dem Modell einer neu
scholastischen Sozialethik, die zwar ge

rade in Deutschland praktische Erfolge
gezeitigt, auf neue Herausforderungen
(Partizipation der Arbeitnehmer, Be
freiungstheologie, Ökologie) aber
nicht immer schnell genug reagiert ha
be. Zentral für eine christliche Wirt
schaftsethik ist nach Furger das christ
liche Menschenbild. Dem Mensch als
Ebenbild Gottes komme eine un
veräußerliche Würde zu, die es verbie

tet, ihn interessensbedingt zu verzwek-
ken. Ausführlich beschäftigt sich der
Autor in der Folge mit den sozialethi
schen Problemfeldern Gerechtigkeit,
Arbeit, Eigentum, Gemeinwohl und
Ökologie. Im Hinblick auf die übrige
Schöpfung steht der menschliche Wel
tumgang nach Furger „grundsätzlich
in einem Spannungsfeld von Nutzung
und Rücksicht". (S. 207) Dabei sei zu
beachten, daß „die nichtmenschliche
Natur ... - nicht einfach gleich wie der
Mensch, aber doch irgendwie ähnlich,
also analog zum Menschen - nie als
bloßes Mittel behandelt und ver

braucht werden darf". (S. 209) Auf dem
begrenzten „Raumschiff Erde" ange
messen zu wirtschaften, bedeute, die
Mentalität bezüglich Konsum und Res
sourcenverbrauch radikal zu ändern

und die soziale Marktwirtschaft ökolo
gisch umzubauen bzw. weiterzuent-
wickeln. Denn obwohl Furger das Sy
stem der sozialen Marktwirtschaft zu
Recht für „das den ethischen Erforder
nissen am besten entsprechende Orga-
nisationsmodell" (S. 237) hält, verfällt
er nicht in den von Papst Johannes
Paul II. in seiner Enzyklika „Centesi-

mus Annus" angemahnten Fehler, im
Scheitern der östlichen Zentralverwal-

tungswirtschaften den einseitigen Sieg
des westlichen Wirtschaftssystems zu
sehn und darüber das Bemühen zu

vernachlässigen, an dieser Wirtschafts
ordnung „die gebotenen Korrekturen
vorzunehmen". (Nr. 56 / 2)

Im vierten Abschnitt konkretisiert Fur

ger seinen wirtschaftsethischen Ansatz
in zweifacher Weise: einerseits im Hin

blick auf die Betriebs- und Unterneh

mensebene ("Corporate Ethics"), ande
rerseits im Hinblick auf die globale Di
mension der Wirtschaft. Was das

Bemühen um eine Verbesserung der
Betriebs- und Unternehmenskultur be

trifft, konzediert Furger, daß dies „zur
weiteren Profitmaximierung instru
mentalisiert und so korrumpiert"
(S. 251) werden könne. Er widersetzt
sich jedoch einem Pauschalverdacht
gegenüber dieser vor allem in den USA
verbreiteten Wirtschaftsethik auf Mi

kroebene. Denn dies würde bedeuten

zu leugnen, daß ein schöpfungskonfor
mes, tugendhaftes Verhalten dem Men
schen zum Guten gereichen könne
und solle. Der Asymmetrie der Macht
zwischen Industrie- und (sogenannten)
Entwicklungsländern und der daraus
resultierenden Ungleichheit der Chan
cen ist nach Furger durch eine Reform
der internationalen Weltwirtschafts

ordnung und durch innerstaatliche
Strukturveränderungen sowohl in der
„Ersten" als auch in der „Dritten Welt"
entgegenzuwirken.
In einem kurzen abschließenden Rück

blick erklärt Furger, daß er mit seinen
Ausführungen beabsichtigt habe, „jene
systematische Grundinformation be
reitzustellen, die einen Dialog von bei
den Seiten her so erleichtert, daß auf

einer gemeinsamen Basis der Kenntnis
von Vorgeschichte, Problematik und
Begrifflichkeit der beiden mit dem Hu
manen befaßten Wissenschaften ein
Gespräch mit möglichst wenig Mißver
ständnissen geführt werden kann".
(S. 296) Dies ist Franz Furger mit dem
mitunter dichten, immer anspruchs
vollen, die Anmerkungen auf das Not
wendigste beschränkenden Text seines
Buches zweifellos sehr gut gelungen.

K. Remele
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chem Vorzeichen“. Dabei weist der Au-
tor fundamentalistische Bemühungen,
biblische Weisungen zu heute gültigen
deontologischen wirtschaftlichen Ver—
haltensnormen zu erheben, entschie
den zurück. Er äußert aber auch Zwei-
fel gegenüber dem Modell einer neu-
scholastischen Sozialethik, die zwar ge-
rade in Deutschland praktische Erfolge
gezeitigt, auf neue Herausforderungen
(Partizipation der Arbeitnehmer, Be-
freiungstheologie, Ökologie) aber
nicht immer schnell genug reagiert ha-
be. Zentral für eine christliche Wirt-
schaftsethik ist nach Furger das christ-
liche Menschenbild. Dem Mensch als
Ebenbild Gottes komme eine un-
veräußerliche Würde zu, die es verbie-
tet, ihn interessensbedingt zu verzwek—
ken. Ausführlich beschäftigt sich der
Autor in der Folge mit den sozialethi-
schen Problemfeldern Gerechtigkeit,
Arbeit, Eigentum, Gemeinwohl undv
Ökologie. Im Hinblick auf die übrige
Schöpfung steht der menschliche Wel-
tumgang nach Furger „grundsätzlich
in einem Spannungsfeld von Nutzung

' und Rücksicht“. (S. 207) Dabei sei zu
beachten, daß „die nichtmenschliche
Natur - nicht einfach gleich wie der
Mensch, aber doch irgendwie ähnlich,
also analog zum Menschen - nie als
bloßes Mittel behandelt und ver-
braucht werden darf“. (S. 209) Auf dem
begrenzten „Raumschiff Erde“ ange-
messen zu wirtschaften, bedeute, die
Mentalität bezüglich Konsum und Res—
sourcenverbrauch radikal zu ändern
und die soziale Marktwirtschaft ökolo-
gisch umzubauen bzw. weiterzuenta
wickeln. Denn obwohl Furger das Sy—
stem der sozialen Marktwirtschaft zu
Recht für „das den ethischen Erforder-
nissen am besten entsprechende Orga-
nisationsmodell“ (S. 237) hält, verfällt
er nicht in den von Papst Iohannes
Paul II. in seiner Enzyklika „Centesi-

Bücher und Schriften

mus Annus“ angemahnten Fehler, im
Scheitern der östlichen Zentralverwal-
tungswirtschaften den einseitigen Sieg
des westlichen Wirtschaftssystems zu
sehn und darüber das Bemühen zu
vernachlässigen, an dieser Wirtschafts-
ordnung „die gebotenen Korrekturen
vorzunehmen“. (Nr. 56 / 2)
Im vierten Abschnitt konkretisiert Fur-
ger seinen wirtschaftsethischen Ansatz
in zweifacher Weise: einerseits im Hin-
blick auf die Betriebs- und Unterneh-
mensebene (“Corporate Ethics”), ande-
rerseits im Hinblick auf die globale Di-
mension der Wirtschaft. Was das
Bemühen um eine Verbesserung der
Betriebs- und Unternehmenskultur be-
trifft, konzediert Furger, daß dies „zur
weiteren Profitmaximierung instru—
mentalisiert und so korrumpiert“
(S. 251) werden könne. Er widersetzt
sich jedoch einem Pauschalverdacht
gegenüber dieser vor allem in den USA
verbreiteten Wirtschaftsethik auf Mi-
kroebene. Denn dies würde bedeuten
zu leugnen, daß ein schöpfungskonfor—
mes, tugendhaftes Verhalten dem Men—
schen zum Guten gereichen könne
und solle. Der Asymmetrie der Macht
zwischen Industrie— und (sogenannten)
Entwicklungsländern und der daraus
resultierenden Ungleichheit der Chan-
cen ist nach Furger durch eine Reform
der internationalen Weltwirtschafts-
ordnung und durch innerstaatliche
Strukturveränderungen sowohl in der
„Ersten“ als auch in der „Dritten Welt“
entgegenzuwirken.
In einem kurzen abschließenden Rück-
blick erklärt Furger, daß er mit seinen
Ausführungen beabsichtigt habe, „jene
systematische Grundinformation be-
reitzustellen, die einen Dialog von bei-
den Seiten her so erleichtert, daß auf
einer gemeinsamen Basis der Kenntnis
von Vorgeschichte, Problematik und
Begrifflichkeit der beiden mit dem Hu-
manen befaßten Wissenschaften ein
Gespräch mit möglichst wenig Mißver-
ständnissen geführt werden kann“.
(S. 296) Dies ist Franz Furger mit dem
mitunter dichten, immer anspruchs-
vollen, die Anmerkungen auf das Not-
wendigste beschränkenden Text seines
Buches zweifellos sehr gut gelungen,

K. Remele
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